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Aus dem Bistum

Bischof gratuliert Weihbischof Dzyurakh
Trier. Bischof Dr. Stephan Ackermann hat Weihbischof Bo-
han Dzyurakh zur Ernennung durch Papst Franziskus zum
Apostolischen Exarchen (Bischof ostkirchlicher Prägung)
der in Deutschland und Skandinavien wohnenden katholi-
schen Ukrainer gratuliert. Im Bistum Trier sei die Verbun-
denheit mit der griechisch-katholischen Kirche der Ukraine
in verschiedenen Bereichen sehr lebendig, betonte Acker-
mann. Die Zusammenarbeit mit der Kirche der Ukraine
könne „gerade in der weiteren Entwicklung des europäi-
schen Hauses einen wertvollen Beitrag zu sozialer Entwick-
lung in Europa, zur Suche nach Frieden und zum gemeinsa-
men Angebot der Frohen Botschaft leisten“ (vgl. Seite 11).

Kirchen rufen zum Wählen auf

Koblenz/Trier/Mainz. Die katholischen Bistümer und evan-
gelischen Landeskirchen in Rheinland-Pfalz haben anläss-
lich der bevorstehenden Landtagswahl am 14. März alle Bür-
gerinnen und Bürger aufgerufen, von ihrem Wahlrecht Ge-
brauch zu machen. In einem am 1. März veröffentlichten ge-
meinsamen Appell heißt es, dass die Wahlberechtigten da-
mit zum Ausdruck bringen könnten, „wie wichtig gerade in
einer globalen Krise politisches Handeln in unserem Land
und für unser Land ist“. Der Wortlaut des Aufrufs, den auch
Bischof Stephan Ackermann unterzeichnet hat, ist zu fin-
den unter https://tinyurl.com/kirchen-wahlaufruf.

Bisherige Referentin leitet das IPA

Lantershofen. Mary Hallay-Witte
(Foto) hat am 15. Februar die Lei-
tung des Instituts für Prävention
und Aufarbeitung (IPA) über-
nommen. Die 51-jährige Diplom-
Religionspädagogin und systemi-
sche Familientherapeutin war
bislang Referentin am IPA und
hat es seit Oktober 2020 auch
kommissarisch geleitet. Hallay-
Witte verfügt „über langjährige
Praxiserfahrung und eine ausge-
wiesene Fachexpertise in der Prä-
vention, Intervention und Aufar-

beitung sexuellen Missbrauchs in Institutionen“, heißt es
von Seiten des Bistums (ein ausführlicher Bericht folgt).
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Meldungen

Auf Welttag der Migranten vorbereiten 

Das Thema des nächsten katholischen Welttags der Migran-
ten und Flüchtlinge lautet: „Auf dem Weg zu einem immer
größeren ,Wir‘“. Wie der Vatikan am 27. Febraur weiter be-
kanntgab, soll die zuständige vatikanische Behörde für
menschliche Entwicklung monatliches Informationsmate-
rial zur Vorbereitung bereitstellen. Der 107. Welttag findet
dieses Jahr am 26. September statt. Ziel des Aktionstages sei
es, eine „integrative Kirche“ zu bilden, die „aufmerksam ist
für die gesamte Menschheitsfamilie“. Getragen wird der
Welttag von kirchlichen Organisationen wie Caritas, Mis-
sio, Sant‘Egidio oder Misereor. 

Bischöfe erinnern an Opfer von Corona 

Rund zweieinhalb Millionen Menschen sind bislang an den
Folgen einer Corona-Infektion gestorben, darunter 70 000 in
Deutschland. Die katholische Kirche in Deutschland hat am
27. Februar im Rahmen eines europaweiten Gedenkens an
die Opfer der Pandemie erinnert. „Hinter den kaum begreif-
lichen Zahlen stehen einzelne Schicksale“, sagte der Vorsit-
zende der Bischofskonferenz, der Limburger Bischof Georg
Bätzing. Auch in anderen Bistümern, darunter Trier, gedach-
ten Bischöfe in Gottesdiensten der Coronatoten und erin-
nerten an die Angehörigen, die aktuell Erkrankten und die
vielen Menschen, die sich um sie kümmerten. Der Rat der
Europäischen Bischofskonferenzen hatte zu dem Gedenken
in den europäischen Ländern während der Fastenzeit aufge-
rufen. 3 Seite 3

Woher die offizielle Bezeichnung
stammt, erkennt man schon von fer-
ne: Wie kleine Knöpfe scheinen die
runden, roten Blütenstände des meist

hüfthohen Gewächses zwischen dem
Grün der Gräser zu schweben. We-
nigstens da, wo es überlebt hat. Denn
nicht umsonst hat die Hamburger Lo-

ki-Schmidt-Stiftung den Großen Wie-
senknopf zur Blume des Jahres 2021
erkoren. Sie will damit auf die „Pro-
bleme der Intensivierung der Grün-
landwirtschaft aufmerksam machen“.
Eine schonende Nutzung von Wiesen
sei inzwischen selten. Insbesondere

feuchte bis nasse Flächen, wie sie der
Wiesenknopf brauche, seien vielfach
verschwunden. Dabei sind gerade sol-
che extensiv genutzten Wiesen ökolo-
gisch überaus wertvoll, zählen sie
doch zu den artenreichsten Lebens-
räumen hierzulande. 3 Seite 16

Die Loki-Schmidt-Stiftung hat den Großen 
Wiesenknopf (Foto) zur Blume des Jahres gekürt.

Die Blume des Jahres

Vor dem Hintergrund der
Missbrauchskrise ist die 
Frühjahrsvollversammlung
der deutschen Bischöfe zu
Ende gegangen. 

Von Joachim Heinz und Rainer Nolte

Der Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Bischof Georg
Bätzing, verteidigte zum Ab-
schluss der Versammlung am 25.
Februar die Aufarbeitung von
Missbrauch in der Kirche gegen
Kritik. In der öffentlichen Wahr-
nehmung scheine es mitunter, „als
ob sich die Kirche überhaupt nicht
bewege“, sagte der Limburger Bi-
schof in Bonn. Tatsächlich habe
das Thema aber auch auf der nun
beendeten dreitägigen Vollver-
sammlung hohe Priorität gehabt.

Bätzing verwies unter anderem
auf Überlegungen, die kirchliche
Strafprozessordnung zu ändern,
eigene Strafgerichte einzurichten
und die Verwaltungsgerichtsbar-
keit in der Kirche zu reformieren.
Diese weit gediehenen Überle-
gungen müssten nun mit Rom ab-
gestimmt werden. Offen zeigte
sich der Bischof gegenüber der
Einrichtung einer parlamentari-
schen Wahrheitskommission. Das
Treffen fand erstmals online statt.
Dabei wählten die 68 Bischöfe mit
Beate Gilles (50) erstmals eine
Frau zur Generalsekretärin der Bi-
schofskonferenz.

Bätzing warnte davor, die De-
batte auf die Aufarbeitung im Erz-
bistum Köln zu verengen. Mit

Blick auf die hohen Kirchenaus-
trittszahlen im Erzbistum sagte
der Limburger Bischof und frühe-
re Trierer Generalvikar: „Kirchen-
austritte nehmen wir wahr als ei-
ne Reaktion auf das skandalöse
Bild von Kirche, was wir derzeit
abgeben.“ Es greife jedoch zu kurz,
den Fokus allein auf Kardinal Rai-
ner Maria Woelki zu richten. Er
wolle ernsthaft Aufklärung.
Gleichwohl bekräftigte Bätzing
seine Haltung gegenüber dessen
Kurs. Die Kommunikation in
Köln nannte Bätzing desaströs.

Was die Aufarbeitung von soge-
nanntem „Geistlichen Miss-
brauch“ anbelangt, wollen die Bi-
schöfe Ansprechpartner in den
einzelnen Bistümern benennen,
kündigte Bätzing an. Unter „Geist-

lichem Missbrauch“ werden die
Leiden von Menschen zusammen-
gefasst, die von Seelsorgern etwa
bei der Beichte oder im Rahmen
religiöser Lebensbegleitung mani-
puliert oder unter Druck gesetzt
wurden.

Die Bischöfe kündigten an,
nach neuen Wegen des Kirche-
seins zu suchen und dabei die Mit-
gliederorientierung zu verstärken.
Die Kirche müsse den Blick wei-
ten auf Menschen, die sich in der
klassischen Pfarrgemeinde nicht
mehr beheimatet fühlten und
doch noch etwas von ihrer Kirche
erwarteten.

Beim Reformdialog Synodaler
Weg sieht der Vorsitzende Fort-
schritte, warnte aber zugleich vor
zu großem öffentlichen Druck.

Auf der Vollversammlung disku-
tierten die Bischöfe laut Bätzing
vor allem über die Rolle der Frau
und den Umgang mit Homosexua-
lität. Nach seinem Eindruck ist bei
der von den Bischöfen und katho-
lischen Laienvertretern 2019 ge-
starteten Initiative „auf gute Weise
gestritten“ worden.

Heftige Kritik an 
EU-Flüchtlingspolitik
Die Bischöfe nahmen auch ge-

sellschaftspolitische Themen in
den Blick. Sie kritisierten die EU
scharf. In Bosnien-Herzegowina
und Griechenland harrten Flücht-
linge unter erbärmlichen Bedin-
gungen in Lagern aus. „Vor unse-
rer Haustür geschieht Menschen-
verachtendes“, sagte Bätzing. „Die
mangelnde Solidarität unter den
EU-Mitgliedstaaten und eine be-
wusste Politik der Abschreckung
haben zu dieser Situation ent-
scheidend beigetragen. Damit
muss Schluss sein.“

Erneut bekräftigte die Konfe-
renz ihre ablehnende Haltung ge-
genüber jeder Form der Suizidbei-
hilfe. „Wir können uns nicht damit
abfinden, dass dies ein Angebot in
unserer Gesellschaft wird“, betonte
Bätzing. Er forderte von der Politik,
die Palliativarbeit stärker auszu-
bauen. Auch die Kirche wolle die
Begleitung von alten und kranken
Menschen in der letzten Lebens-
phase verbessern, sagte er zum Ab-
schluss der Frühjahrsvollver-
sammlung, die im nächsten Jahr in
Vierzehnheiligen im Erzbistum
Bamberg stattfinden soll. 3 Seite 5

Versammlung in Krisenzeiten

Das neue Konferenzgefühl: Die Bischöfe erscheinen auf dem Bildschirm des
Vorsitzenden Georg Bätzing in Bonn. Foto: KNA 

Fo
to

: J
ul

ia
n 

D
en

st
or

f



2               PAULINUS                                                                                                                    Nummer 10  ·  7. März 2021MEINUNG

Editorial

Liebe Leserinnen, liebe Leser!
„Ungeachtet einer ange-
spannten Sicherheits- und
Pandemielage im Irak wird
Papst Franziskus weiterhin
am Freitag zu einer viertägi-
gen Visite erwartet.“ So hieß
es in einer Meldung der Ka-
tholischen Nachrichten-
Agentur kurz vor Redakti-
onsschluss dieser „Pauli-
nus“-Ausgabe am 1. März.
Über den vom 5. bis 8. März
geplanten, mit Spannung
erwarteten Besuch (vgl.
auch Seite 4) berichten wir
dann in der kommenden
Ausgabe.

Im Bistum Trier könnte
derweil der 4. März ein Tag
mit interessanten Neuig-
keiten sein. Jedenfalls hat
das Bistum für diesen Tag
eine Pressekonferenz mit
Bischof Stephan Acker-
mann „zur Zukunft des
Klosters Himmerod“, der
ehemaligen Zisterzienser-
abtei in der Nähe von Witt-
lich, angekündigt. Auch da-
rüber werden wir natürlich
in der kommenden Ausga-
be ausführlich berichten. 

Herzlich, Ihr
Bruno Sonnen

Bistum Trier unterstützt die Seenot-
rettung („Paulinus“) vom 7. Februar)

Diakonisch 
Kirche sein
Ich freue mich sehr, dass das Bis-
tum Trier die deutsche Hilfsorga-
nisation zur Seenotrettung Sea-
Eye mit 25 000 Euro unterstützt.
Das ist ganz im Sinne einer diako-
nischen Kirche, wie sie in der Sy-
node angezielt wird. Und es ist
ganz im Sinne der Worte Jesu:
Was ihr für einen meiner gerings-
ten Brüder getan habt, das habt
ihr mir getan (Matthäus 25, 40).

Günter Leisch, Saffig

Berichterstattung Frauen und Weihe-
ämter (mehrere „Paulinus“-Ausga-
ben) 

Für ein Dienen
auf Augenhöhe 
in jesuanischer 
Kirche
Den klaren Worte von Hubertus
Kesselheim (Verhalten der Schrift-
gelehrten und gewisser heutiger
Kleriker) und Gertrud Wagner
(Ausschluss der Frauen von Wei-
heämtern) schließe ich mich an.
Ebenso den Ausführungen von
Mechthild Peters über die Heilung
der Schwiegermutter des verhei-
rateten (!) Petrus. Diese war eine

Diakonin, selbstverständlich für
Frauen und Männer um Jesus und
in der Urgemeinde. „Sehr bald
aber wurden Frauen aus den Äm-
tern zurückgedrängt“ (Mechthild
Peters). Schon die erste Diskrimi-
nierung.

Machtmissbrauch, sexuelle Ge-
walt, „Köln“, Festhalten an von
Menschen gemachten, längst
überkommenen Gesetzen und
Verboten, das Hineinregieren in
das Leben von berufenen Frauen
sind Gründe für den „Weiberauf-
stand“ (Christiane Florin), andere
Protestbewegungen, seit 25 Jah-
ren „Wir sind Kirche“ und den Sy-
nodalen Weg.

Sehen gewisse Priester ihr Dia-
konat vielleicht nur als Durch-
gangsstadium und vergessen, so-
bald sie auf dem Leiterchen der
Hierarchie stehen, dass sie immer
noch Diakone sind? Sie ersetzen
einfach „Dienst“ durch „Macht“.
Die Evangelien weisen doch ande-
re Wege! Liebe Diakoninnen, die
Ihr schon immer so ganz selbst-
verständlich euren Dienst ver-

seht, lasst euch immer wieder,
auch wenn euch das Fieber der
Enttäuschung oder des Zornes
packt, von Jesus an die Hand neh-
men und aufrichten — zum Die-
nen auf Augenhöhe und bei eu-
rem Einsatz für eine jesuanische
Kirche, wo die heilende Botschaft
Jesu wieder höher steht als Geset-
ze, Instruktionen und Machtgeba-
ren. Brigitte Karpstein, Sinzig

Berichterstattung über Kirche und
Missbrauch (zahlreiche „Paulinus“-
Ausgaben)

Die Rede von
Mutter Kirche
Warum nicht stören, damit Friede
werde? Friede auf Erden, Friede in
der Kirche . Den Herren der Kir-
che ist wohl während ihrer Kir-
chenherrschaft die Erkenntnis ab-
handen gekommen, dass sie ohne
Mutter nicht wären. Sprechen sie

nicht selbst von der Mutter Kir-
che?

Männerbünde in unserer sich
als weltweit verstehenden rö-
misch-katholischen Kirche be-
stimmen, Frauen haben zu gehor-
chen. Männer missbrauchen ihre
seelsorgerische Macht, werden
übergriffig, predigen Keuschheit
und sexuelle Enthaltsamkeit, weil
sie nur Gott zu lieben vorgeben.
Dieser gottlose Männerclan ver-
tuscht Missetaten und predigt sei-
nen Schafen, ihre Sünden zu
beichten. 

Nein, so hat Jesus seine Kirche
nicht gedacht. So haben Männer
sie sich gemacht, sie sich so zu-
rechtgedacht.

„Mutter, die du bist im Him-
mel“, das geht doch auch zu beten.
Und: Weisser Rauch steigt empor,
wenn „Habemus mama!“ über den
Petersplatz, umgetauft auf Petras-
platz, erschallt. Päpstin hört sich
noch gewöhnungsbedürftig an.
Die Macht der Gewohnheit macht
es möglich.

Maria, Mutter Gottes, bitte für
uns und nimm die Männerkirche
mal kräftig ins Gebet!

Harald Dupont, Ettringen

Ich befürchte ein Blutbad

Frau Jacobi, offizieller Anlass
des Staatsstreichs ist der vor-
geworfene Wahlbetrug. Was
ist dran an diesem Vorwurf ?

Das ist aus meiner Sicht ein
vorgeschobener Grund. Es wa-
ren internationale Beobachter
im Land, und man hätte dieses
Problem sofort und umgehend
besprechen können. Die Wahl
war am 8. November, und auf
einmal am 1. Februar anzu-
kommen und Wahlfälschung
zu behaupten – das ist so
durchsichtig, da braucht man
nichts mehr darüber zu sagen.

Was könnte der wahre Grund
für den Putsch gewesen sein?

Ich denke, Aung San Suu Kyi
und ihre Partei waren dem Mi-
litär immer schon ein Dorn im
Auge, denn sie haben jetzt
zum zweiten Mal einen Erd-
rutschsieg errungen über die
Militärs. Trotzdem erleben wir
zum zweiten Mal die Farce,
dass sich drei Viertel der Plätze
im Parlament aus Militärs zu-
sammensetzten, obwohl Aung
San Suu Kyi über 80 Prozent
der Stimmen gewonnen hat.

Das Problem ist, dass die
ganzen Rohstoff-Minen und
vor allem die drei größten In-
dustriekonglomerate des Lan-
des sich in den Händen der Mi-
litärs befinden. Und die sehen
wegen des erneuten klaren
Wahlsiegs von Aung San Suu
Kyi, dass ihnen die Felle da-
vonschwimmen.

Wie würden Sie den Demo-
kratisierungsprozess der ver-
gangenen Jahre beurteilen?

Der Regierungspartei waren
von Anfang an stark die Hände
gebunden. Wenn von vier Sit-
zen drei das Militär besetzt,
kann man wenig bewegen.
Und trotzdem war für die
Menschen am allerwichtigs-
ten, dass sie Hoffnung in die
Demokratie hatten. Aus dieser
Hoffnung heraus konnte sich
viel Gutes entwickeln. Es gibt
sehr viele positive Ansätze,
zum Beispiel was Bildung be-
trifft. Das alles ist jetzt wieder
infrage gestellt.

Kann der Putsch Folgen haben
für die Christen und andere
religiöse Minderheiten?

Das befürchte ich. Wir haben
gesehen, wie schnell es gehen
konnte, die Muslime zu ver-
treiben, fast in Gänze. Ich habe

große Sorgen, dass eine enor-
me Christenverfolgung einset-
zen könnte.

Gerade die katholische Kirche
hatte in den Amtsantritt von
Aung San Suu Kyi viele Hoff-
nungen gesetzt. Ist jetzt zu
befürchten, dass die Christen
vom Militär als „Kollaborateu-
re“ gesehen werden?

Das ist durchaus möglich.
Aung San Suu Kyi ist mit
Charles Maung Kardinal Bo be-
freundet. Wenn man den Vor-
wurf, Aung San Suu Kyi hätte
sich illegal sechs Funkgeräte
beschafft, zum Anlass nimmt,
sie einzusperren: Wie schnell
fänden sich dann auch Gründe,
Christen zu belangen für den
Beistand, den sie den Demons-
tranten jetzt leisten, indem sie
sie mit Lebensmitteln und Un-
terkunft versorgen?

Könnten auch fremde Mächte
hinter dem Putsch stecken?

In der Presse Myanmars wird
ganz offen darüber gespro-
chen, dass China die Hand im
Spiel hat. Das Land ist ein
Schatzkästchen Asiens mit so
vielen Ressourcen. Ich weiß
durch meine Reisen, dass die
Chinesen gerne Myanmar be-
sitzen würden.

Wie sollte die Weltgemein-
schaft jetzt reagieren?

Ich weiß keine Patentlösung.
Zumindest sollte es keine
Sanktionen geben, die das
Volk noch mehr schwächen
würden. Die allergrößte Hoff-
nung habe ich in das Volk
selbst. Wie lange die Men-
schen durchhalten, kann ich
nicht beurteilen. Ich befürchte
ein Blutbad. Das Militär ist
gnadenlos, denn alles scheint
von langer Hand geplant.

Nur Maulen hilft nicht 
Kommentar zu Stimmen
und Stimmungen in der
Corona-Pandemie

Von Rudolf Bauer

Ein Teil der Medien verkündet
mit Eifer, das Vertrauen der Bürge-
rinnen und Bürger in die Maßnah-
men der Bundes- und Länderpoli-
tik gegen die Corona-Pandemie
nehme ab. Zur Bestätigung wer-
den dann Menschen befragt, die
Unmut äußern.

Und die Oppositionspolitiker
im Bund und in den Ländern ha-
ben leider das falsche Selbstver-
ständnis, wenn sie meinen, sie
müssten ausnahmslos alles, was
Regierungen tun, für ganz und gar
falsch anprangern. Das ist nur
parteitaktische Besserwisserei
statt einer sehr aufmerksamen
und kritischen Begleitung der Re-

gierungspolitik. Außerdem mel-
den sich jene Gruppen laut und
verständlicherweise zu Wort, bei
denen viele Existenzen gefährdet
sind.

Es gibt Fehler, 
aber kein Chaos 
Deutschland am Abgrund? Die

Frage wirkt und ist lächerlich. Ja,
im „Land der Organisatoren“ läuft
nicht alles so, wie es wünschens-
wert wäre. Da gibt es mal in ei-
nem Landkreis oder in einer Stadt
zu viel Impfstoff, anderswo ist er
noch nicht angekommen. Das ist
ärgerlich und sollte besser gere-
gelt sein. Impf-Betrügereien, man-
che unter Beteiligung von Ärzten,
gibt es auch schon.

Aber von einem gesundheitsge-
fährdenden Chaos kann bis jetzt
keine Rede sein, zudem sind
längst nicht alle Bürgerinnen und

Bürger bereit, sich impfen zu las-
sen.

Ein Blick auf die europäischen
Nachbarn rückt falsche Bilder zu-
recht. Frankreich zum Beispiel
hat mehr als 85 000 Coronatote zu
beklagen, Italien 96 000, Polen
42 000, England mehr als 120 000,
Deutschland aber – das bevölke-
rungsreichste Land in der Euro-
päischen Union – rund 70 000. All
diese Zahlen sind Anlass zur Trau-
er. Aber sie belegen auch, dass
Deutschland – bei allen Fehlern –
im Kampf gegen die Pandemie
keineswegs das Corona-Chaos-
Land ist. Im Gegenteil. 

Das ist nicht zuletzt auch der
großen Mehrheit der Bürgerinnen
und Bürger zu verdanken, die Co-
rona natürlich als Last empfin-
den, die aber im Kampf gegen die
Pandemie mitmachen, weil dem
Virus mit Maulen nicht beizu-
kommen ist.

Leserbriefe
Ringen um die
Kirche
Diakonat und Diakonie, Miss-
brauch, Köln ... Mehrere „Pauli-
nus“-Leser beschäftigen sich mit
der Entwicklung in der Kirche.
Foto: Thesenanschlag 2.0 der
Initiative Maria 2.0 am 21. Feb-
ruar an der Domtür in Mainz
(vgl. „Paulinus“ vom 28. Februar,
Seite 1). Foto: KNA

Hinweis
Die von uns veröffentlichten Zu-
schriften stellen die persönliche
Meinung der Einsender, nicht
aber unbedingt die des „Pauli-
nus“ dar. Die Redaktion behält
sich vor, Leserbriefe gekürzt
wiederzugeben, um möglichst
viele Meinungen zu Wort kom-
men zu lassen.
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nach Ablauf der vereinbarten Mindestbezugszeit
nur schriftlich beim Verlag mit einer sechswöchi-
gen Frist zum Quartalsende möglich. Gültig sind
die Media-Daten Nr. 38 vom 1. Januar 2021.

In der Nacht zum 1. Februar hat sich das Militär 
in Myanmar an die Macht zurückgeputscht. 
Das päpstliche Hilfswerk „Kirche in Not“ hat bei
Angela Jacobi nachgefragt. Sie leitet zusammen
mit ihrem Mann die „Dr. Michael & Angela Jacobi-
Stiftung“, die zahlreiche Projekte in Myanmar 
fördert (Stand: 25. Februar). 

Fördert Projekte in Myanmar: An-
gela Jacobi. Foto: Kirche in Not 
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„Kleinere Werke, die frühe d-Moll-
Messe von Mozart oder die Ursuli-
nenmesse, die er als 12-/13-Jähriger
geschrieben hat, waren aufführbar.
Deren Umfang ist überschaubar, es
reichen zwei Violinen, ein Cello
und Orgel sowie acht Sängerinnen
und Sänger“, berichtete der Domi-
nikaner. Und: „Neben den frühen
Messen von Mozart waren auch
welche von Haydn darunter oder
vom zeitgenössischen schotti-
schen Komponisten James Mac-
Millan“, sagte er in einem Inter-
view der Katholischen Nachrich-
ten-Agentur (KNA).

Auch er selbst habe eine Messe
geschrieben. Sie trägt den Titel
„Missa in tempore coronae“ (Mes-
se in Zeiten von Corona) für Orgel

und Sopran-Solo. Pater Robert
Mehlhart (38) ist seit 2012 Chordi-
rektor und Kirchenmusiker an der
Münchner Theatinerkirche. Seine
Komposition sei eine Frucht der
äußeren Umstände gewesen,
„kurz, knapp und linear“, erläuter-
te Mehlhart. Zudem sollte sie den
Zuhörern Mut machen. 

Trotz der Einschränkungen, die
es für Chöre und Orchester pande-
miebedingt nach wie vor gibt,
zeigte sich der Pater optimistisch.
So seien den Sommer über bis in
den frühen Herbst 2020 Proben
mit den vom Allgemeinen Cäci-
lienverband ausgearbeiteten Si-
cherheits- und Hygienekonzepten
möglich gewesen. „Für uns war es
wichtig zu zeigen, dass Singen der

gesündeste und sicherste Sport ist,
den man haben kann.“ So sei nicht
bekannt geworden, dass Chöre In-
fektionsherde darstellten. Ein gro-
ßes Chorsterben befürchtet der
Kirchenmusiker nicht. Sicher
werde es Umwälzungen geben.
Manche Mitglieder, die schon län-
ger aufhören wollten, würden sa-
gen, das sei jetzt der Moment.
„Aber bestimmt gibt es auch Leu-
te, die das Singen im Chor vermis-
sen und wiederkommen“, sagte
Mehlhart. Die Leute kämen ja
nicht nur in die Probe zum Sin-
gen, sondern damit man sich tref-
fe. „Man erhält Abstand von der
Arbeit und begibt sich in eine mu-
sikalische Umarmung. Zudem bie-
tet Musik auch einen spirituellen
Ausdruck.“ 

Das Erlebnis, etwa in der Thea-
tinerkirche wieder Aufführungen
zu haben, sei gleichfalls eine Per-
spektive. „Das wird eine große
magnetische Wirkung haben“, ist
sich der Pater sicher. 

Auf die Frage nach dem Werk,
auf das er sich besonders freue,
wenn er es wieder aufführen kann,
antwortete Mehlhart: „Gerne wür-
de ich endlich die C-Dur-Messe
von Beethoven zur Aufführung
bringen. Sie ist eine geniale musi-
kalische Interpretation des Textes
der Heiligen Messe, von der Beet-
hoven selbst sagt, Sanftheit soll
über diesem ganzen Werk liegen.
Mit 20 Mitwirkenden im Chor,
vier Solisten und 20 Leuten im Or-
chester ist das zu machen. KNA

Coronataugliche Messe geschrieben

Dominikanerpater und Kirchenmusi-
ker: Robert Mehlhart. Foto: KNA

Der Münchner Kirchenmusiker Robert Mehlhart (38) ist
in der Pandemie-Zeit auf Kompositionen gestoßen, die
als coronatauglich eingestuft werden können, und hat
auch selbst eine solche Messe geschrieben.

Ist es für eine zentrale Feier nicht
zu früh? Schließlich ist die Pande-
mie noch lange nicht zu Ende.

Eine Trauerfeier für die Opfer der
Corona-Pandemie zum jetzigen
Zeitpunkt halte ich für sinnvoll
und notwendig. Dabei sollte die
Erinnerung an die vielen Men-
schen im Vordergrund stehen, die
seit Beginn der Corona-Pandemie
verstorben sind. Ich darf die aktu-
ellen Zahlen der Toten in Erinne-
rung rufen: USA 497 670, Brasilien
245 977, Indien 156 303, Großbri-
tannien 120 595 und in Deutsch-
land 67 841 Tote (Stand: 21. Febru-
ar 2021). Dabei ist vor allem in
den Ländern des Südens von einer
hohen Dunkelziffer auszugehen.
Die Berichte von Freunden aus Bo-
livien oder aus Brasilien lassen
das vermuten und machen auf
Tragödien aufmerksam, über die
keine Reportage berichtet, zum
Beispiel in den abgelegenen oder
stark ländlichen Regionen wie
Amazonien. Hinter jeder statisti-
schen Zahl verbirgt sich ein kon-
kretes menschliches Schicksal. Er-
innert sei auch an das anonyme,
stille oder langsame Sterben –
nicht selten mit einer wochenlan-
gen Intensivpflege durch Ärzte,
Schwestern und Pfleger auf den
Intensivstationen. Im Gedenken
an diese Verstorbenen ist eine sol-
che Trauerfeier auch deshalb
„not-wendig“, weil oft die Famili-
en und Freunde von ihnen nicht
Abschied nehmen konnten. Mit
der Gedenkfeier können die Ver-
storbenen in Würde verabschie-
det, kann der Klage und der Trau-
er ihrer Angehörigen Raum gege-
ben werden. In zweiter Linie soll-
te man auch die Menschen in den
Blick nehmen, die an Covid-19
schwer oder lebensgefährlich er-
krankt sind und überlebt haben,
jedoch bis heute an den Folgen

der Erkrankung leiden. Des Wei-
teren erinnere ich an die Men-
schen, Paare und Familien, die im
letzten Jahr infolge der Pandemie
seelisches oder körperliches Leid
erfahren oder einen irreparablen
Schaden davontragen haben oder
eine Beziehung aufgrund der
Überlastung zerbrochen ist. Nicht
zuletzt kann in einer solchen
Trauerfeier auch das Themenfeld
„Schuld, Versagen, Fehlentschei-
dungen, Übergriffigkeit …“ in an-
gemessener Weise liturgisch be-
dacht werden. Denn in der Coro-
na-Pandemie sind Menschen, sind
wir alle, voreinander schuldig ge-
worden!

Daher kommt eine Trauerfeier
für Coronatote jetzt nicht zu früh,
sondern zur rechten Zeit. Viel-
leicht wird man nach diesem Got-
tesdienst darüber nachdenken,
diesen in eine Tradition des Ge-
denkens an einem festen Tag wäh-
rend des Jahres zu überführen
und zu verstetigen. Dieser Gedan-
ke drängt sich mir auf, da die Co-
rona-Pandemie mit ihren nicht
absehbaren Folgen Kirche, Gesell-
schaft, ja die ganze Menschheit,
auf lange Zeit begleiten wird.

Welche Form könnte eine solche
Feier haben? 

In den nächsten Wochen werden
wir auf ein Jahr „Leben mit Coro-
na“ zurückschauen. Die Trauer-
liturgie der Kirche kennt das
„Jahrgedächtnis“. An diese Traditi-
on möchte ich erinnern und für
ein öffentliches Gedenken wer-
ben. In Trier gibt es seit vielen Jah-
ren den Ökumenischen Gottes-
dienst an Buß- und Bettag; an die-
sem könnte man sich orientieren.

Neben zentralen Trauerfeiern
für Coronatote, wie sie Bundes-
präsident Frank-Walter Steinmei-
er für den 18. April (3. Ostersonn-

tag) angeregt hat, spreche ich
mich zusätzlich für Trauerfeiern
auf lokaler und regionaler Ebene
aus. Das möchte ich an einem Bei-
spiel erläutern: In der Kar- und
Osterwoche kam es in einem Al-
ten- und Pflegeheim in katholi-
scher Trägerschaft zu einem
plötzlichen Virus-Ausbruch, dem
elf Bewohnerinnen und Bewoh-
ner zum Opfer gefallen sind. Sol-
chen Einrichtungen empfehle ich,
in und mit der örtlichen Kirchen-
gemeinde eine eigene Trauerfeier
zu begehen. In ihr sollten die Na-
men der Verstorbenen genannt
und jeweils eine Kerze entzündet
werden. In der Liturgie sollten
Trauer und Klage, Vergebungsbit-
te ... an Gott adressiert und in Zei-
chenhandlungen, Symbolen und
Worten zum Ausdruck gebracht
werden. Gesang und Psalmen,
Schriftlesung und Verkündigung,
Fürbitten, Vater-Unser und Segen
bilden für mich zentrale Elemente
eines solchen Trauer- und Ge-
denkgottesdienstes.

Warum ist es so wichtig, dass es
solche öffentlichen, gemeinsa-
men Rituale gibt?

Die Corona-Pandemie hat eine
nicht zu unterschätzende Verun-
sicherung mit weitgehenden Fol-
gen für das Gemeinwesen und die
Gesellschaft ausgelöst. Aus sozial-
psychologischer Sicht machen die
Demonstrationen der sog. „Quer-
denker-Bewegung“, Protestaktio-
nen und entsprechende Reaktio-
nen in den sozialen Medien auf
tiefsitzende Verlustängste und Ir-
ritation von vertrauten Lebenssti-
len aufmerksam. Dem gegenüber
kommt öffentlich gestalteten und
mit „Sinn angereicherten“ Ritua-
len die Aufgabe zu, die Angst zu
bannen, den Zusammenhalt der
Gesellschaft zu stärken und Le-
bensperspektiven im Sinne des
Gemeinwohls zu eröffnen. 

Papst Franziskus hat diesen
Auftrag der Kirche für die
Menschheit bereits in der ersten
Phase der Pandemie erkannt und
ins Wort gebracht. Ich erinnere an
seinen Gottesdienst vor dem men-
schenleeren Petersplatz mit dem
außerordentlichen Segen „Urbi et
Orbi“ am 27. März 2020. In der am
3. Oktober 2020 veröffentlichten
Enzyklika „Fratelli tutti“ formu-
liert er den Auftrag der Religio-

nen, ihren Beitrag zur Geschwis-
terlichkeit in der Welt wahrzu-
nehmen.

Angesichts der vielen Fragen,
die mit der Corona-Pandemie den
Menschen und der Menschheit
gestellt werden, verweise ich ger-
ne auf das Dokument „Unsere
Hoffnung“ der Würzburger Syno-
de (1970–1975). Es erinnert uns
als Kirche daran, die christliche
Hoffnungsperspektive – nicht zu-
letzt im Sinne einer „Ritendiako-
nie“ (Paul M. Zulehner) – in die ge-
sellschaftliche Diskussion einzu-
tragen, das heißt, denen eine Ori-
entierungshilfe anzubieten, de-
nen die Hoffnung auf eine gute
Zukunft abhandengekommen ist,
die sich in Schuld und Entschuldi-
gungsmechanismen verstrickt ha-
ben, die von der Angst wie ge-
lähmt sind … In solchen Situatio-
nen hat die Kirche die Pflicht, das
in ihrem kollektiven Gedächtnis
gespeicherte und leidgeprüfte Er-
fahrungswissen als Dienst an der
Gesellschaft bereitzustellen.

Kritiker wenden ein, dass es auch
für andere Katastrophen keine ei-
genen Gedenkfeiern gibt, etwa,
wenn es um die vielen Verkehrs-
toten pro Jahr geht oder um die
Opfer der „normalen“ Grippewel-
len im Herbst oder Winter – um
nur zwei von vielen Opfergruppen
zu nennen. Was sagen Sie dazu?

Die Frage ist berechtigt, etwa dem
Gedenken der Verkehrstoten
könnte man in der Liturgie der
Kirche, vor allem in den Fürbit-
ten, eine größere Achtsamkeit
und Aufmerksamkeit schenken.
Auch wenn wir Tote nicht gegen-
einander aufrechnen dürfen, erin-
nere ich daran, dass die Corona-
Pandemie in einem bisher nicht
bekannten Maß Verwerfungen
ausgelöst hat, die eigene Formate
des Gedenkens benötigen. Woran
denke ich dabei? Erstens: Corona
hinterfragt unseren Umgang mit
dem Selbstbestimmungsrecht der

Menschen in den Einrichtungen
der stationären Alten- und Behin-
dertenhilfe. Zweitens: Im politi-
schen Diskurs steht ein intensives
Reflektieren des Verhältnisses von
Bundes-und Landesregierung auf

der einen und den Parlamenten
auf der anderen Seite an. Drittens:
Unsere Kirche ist vor die Fragen
gestellt: Wie weit werden wir un-
serem Seelsorgeauftrag heute ge-
recht und wo haben wir gegen-
über den Menschen mit ihrer
„Trauer und Angst“ versagt? Das
sind nur einige der fundamenta-
len Themen, auf die uns die Coro-
na-Pandemie aufmerksam ge-
macht hat. Gedenkgottesdienste
können einen unverzichtbaren
Beitrag leisten, ihnen eine ange-
messene Aufmerksamkeit zu
schenken. 

Angst bannen, 
Zusammenhalt stärken, 
Perspektive geben
Die katholische Kirche in Deutschland hat sich am 
27. Februar am europaweiten Gedenken an die Opfer
der Corona-Pandemie beteiligt. Der Erfurter Liturgie-
wissenschaftler Benedikt Kranemann hat sich vor weni-
gen Tagen für eine „große, zentrale Trauerfeier, etwa in
einer großen Domkirche“ für die Opfer der Corona-
Pandemie ausgesprochen. Bruno Sonnen hat bei 
Prof. Dr. Martin Lörsch, Trierer Pastoraltheologe und
Geistlicher Beirat des „Paulinus“, nachgefragt. 

Der Trierer Pastoraltheologe Prof. Dr. Martin Lörsch. Foto: Zeljko Jakobovac

So machen Sie Ihre 
Gelenke frühjahrsfit!

Ein Infopaket mit 5 kostenlosen Trinkampullen CH-Alpha® PLUS 
können Sie per E-Mail anfordern unter service@ch-alpha.de 
oder per Fax 05241 / 403 4311 CHA_KO_0321

D er Frühling steht vor der  

 Tür – mit den ersten  

 wärmenden Sonnenstrah-

len möchten wir wieder mehr 

Zeit draußen verbringen: Rauf 

aufs Rad oder ab in den Garten. 

Doch Aktivität an der frischen 

Luft bringt nur Freude, wenn 

die Gelenke mitspielen. Wenn 

jede Bewegung schmerzt, fällt 

es besonders Arthrose-Patien- 

ten schwer, das Frühjahr zu ge- 

nießen. Aber gerade für sie ist 

Bewegung das A und O. Studi-

en zeigen, dass spezielle Trink- 

Kollagene helfen können.

Bewegung ist besonders für Arthro- 
se-Patienten unabdingbar. Auch wenn  
es schwerfällt – Betroffene sollten 
sich auf keinen Fall schonen, denn nur 
durch Bewegung und Druck kann der 
Gelenkknorpel mit wichtigen Nähr- 
stoffen aus der Gelenkflüssigkeit ver-
sorgt werden. Zudem wird dadurch 
auch die Produktion des Struktur-
proteins Kollagen im Knorpel gezielt 
angeregt, welches für schmerzfreie 
Bewegungen essenziell ist.

Moderat starten

Wer sich allerdings über die Winter- 

zeit nur wenig bewegt hat, sollte  
behutsam starten, denn nach länge-
rer Pause besteht oft wenig Stabili- 
tät in den Gelenken. Grundsätzlich 
gilt: lieber häufig moderat aktiv sein, 
als sich einmal die Woche zu ver- 
ausgaben. Die steigenden Tempera-
turen laden zu ausgedehnten Spa- 
ziergänge ein, aber auch kleinere 
Radtouren sind für den Wiederein-
stieg geeignet.

Den Gelenkknorpel 

von innen stärken

Zusätzlich lässt sich die Gelenk- 
gesundheit mit gezielter Nährstoff- 
zufuhr vom innen unterstützen,  
beispielsweise mit speziellen Kolla- 
gen-Peptiden in Kombination mit  
entzündungshemmenden Hage- 
butten-Extrakt und Vitamin C, wie 
in CH-Alpha® PLUS Trinkampullen  
(rezeptfrei, Apotheke). Studien bele-
gen, dass Arthrose-Symptome, wie 
Schmerzen und Steifheit der Ge-
lenke, sich bereits nach 4-wöchiger 
Einnahme deutlich verringern und 
sich die Beweglichkeit signifikant 
verbessert. So haben Betroffene  
wieder mehr Freude an Bewegung, 
was auch entscheidend zur Lebens-
qualität beiträgt.

Aus dem Synodentext „Unsere Hoffnung“

„Um dem Sinn unserer christlichen
Hoffnungsgeschichte näher zu kom-
men, müssen wir deshalb zuvor das
anonym verhängte Leidensverbot in
unserer ‚fortschrittlichen‘ Gesell-
schaft durchbrechen. Es geht nicht
darum, den notwendigen Kampf ge-
gen das Leid zu behindern. Vielmehr
geht es darum, uns selbst wieder
leidensfähig zu machen, um so auch
am Leiden anderer zu leiden und
darin dem Mysterium des Leidens
Jesu nahezukommen, der gehorsam
geworden ist bis zum Tod (Phil 2, 8),
um uns die Umkehr zu Gott und so
die wahre Freiheit zu ermöglichen.
Ohne diese Leidensfähigkeit mag es
Fortschritte in der Technik und in
der Zivilisation geben. In Sachen der
Wahrheit und der Freiheit jedoch
kommen wir ohne sie nicht voran.
Und einer Hoffnung, die auf einen
leidenden, gekreuzigten Messias
blickt, nicht einen Schritt näher!
Hier können wir Christen unsere
Hoffnung nur in kritischer, liebender
und tatbereiter Zeitgenossenschaft
bezeugen.“ (Unsere Hoffnung,
Würzburger Synode 1975, S. 89).

„Jesus hat in seiner Passion den Ab-
grund des Leidens bis zum bitteren
Ende am Kreuz erfahren. Gott aber
hat diesen gekreuzigten Jesus auch
durch das äußerste Leiden und die
letzte Verlassenheit hindurch gehal-
ten und ihn ein für allemal der
Nacht des Todes entrissen. Dies be-
kennen wir mit dem Credo der frü-
hen Christenheit: ,Christus starb für
unsere Sünden, wie es die Schriften
gesagt haben, und wurde begraben.
Er ist am dritten Tag auferweckt
worden, wie es die Schriften gesagt
haben, und erschien dem Kefas,
dann den Zwölf ‘ (1 Kor 15, 3-5). Der
Gekreuzigte ist so zum Tod des To-
des und für alle zum ,Anführer des
Lebens‘ (Apg 3, 15; 5, 31; vgl. Heb 2,
10) geworden. 
Im Blick auf diesen Jesus, den Ge-
kreuzigten und Auferstandenen, er-
hoffen wir auch für uns die Aufer-
weckung der Toten.“ (Unsere Hoff-
nung, Würzburger Synode 1975, S.
90).
Den ganzen Synodentext gibt es
unter www.dbk.de, Stichworte „Pu-
blikationen“ und „Synodentexte“.
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400 000 Euro für Flüchtlinge in Burkina Faso 

Um Binnenvertriebenen in Burkina Faso zu helfen, spendet
das Erzbistum Freiburg 400 000 Euro an die Hilfsorganisati-
on Caritas international. Die Gelder werden beispielsweise
für die Bereitstellung von Trinkwasser, Brunnenbohrungen
und Lebensmittelhilfen verwendet, wie Caritas internatio-
nal am 26. Februar in Freiburg mitteilte. Hunderttausende
Menschen seien auf der Flucht vor Gewalt und Terror und
litten Hunger. Den Angaben zufolge ist die humanitäre Lage
in der Sahelzone mit den Staaten Burkina Faso, Mali, Niger,
Tschad und Nigeria extrem angespannt. Inzwischen seien
mehr als zwei Millionen Menschen vor islamistischen Mili-
zen auf der Flucht. 60 Prozent der Flüchtlinge seien Kinder
und Jugendliche.  

Pallottiner-Archiv kommt nach Friedberg 

Zuwachs am Hauptsitz der Pallottiner in Friedberg bei Augs-
burg: Die Gemeinschaft siedelt dort laut Mitteilung vom 25.
Februar das zentrale Provinzarchiv an. In Friedberg befindet
sich das Provinzialat der Herz-Jesu-Provinz der Pallottiner,
die Deutschland und Österreich umfasst. Das Archiv umfas-
se Schriftstücke wie Akten und Briefe sowie Bilder aus dem
In- und Ausland und zeuge auch von KZ-Aufenthalten eins-
tiger Mitglieder. Bisher sei das Archiv hauptsächlich am Sitz
der früheren norddeutschen Provinz in Limburg unterge-
bracht gewesen. Zur Begründung für den Umzug hieß es, es
sei sinnvoll, dass der Provinzial und die Provinzleitung in
Friedberg vor Ort auf das Archiv zugreifen könnten. 

Sonntag: Kirchen mahnen weiter Schutz an 

Anlässlich des Jubiläums „1700 Jahre freier Sonntag“ haben
die christlichen Kirchen in Deutschland zum Schutz des ar-
beitsfreien Tages aufgerufen. „Der Sonntag ist kein gewöhn-
licher Tag und darf es auch nicht werden“, hieß es in einer
am 28. Februar verbreiteten gemeinsamen Erklärung. Ohne
Arbeit könne der Mensch nicht leben, sie sei notwendig.
Doch sei der Mensch nicht für die Arbeit da, sondern umge-
kehrt. Am 3. März 321 hatte der römische Kaiser Konstantin
den Sonntag zum reichsweiten Feiertag erhoben (vgl. „Pauli-
nus“ vom 28. Februar, Seite 8) .

Frauenbund würdigt Hedwig Dransfeld 

Der Katholische Deutsche Frau-
enbund (KDFB) hat an seine zwei-
te Präsidentin Hedwig Dransfeld
(Foto) erinnert. Die Themen, für
die Dransfeld eingetreten sei, sei-
en immer noch aktuell, erklärte
KDFB-Präsidentin Maria Flachs-
barth am 23. Februar in Köln. Da-
zu zählten gerechte Entlohnung,
Chancengleichheit, Geschlechter-
gerechtigkeit, Übernahme von
Verantwortung, Engagement für
den Frieden sowie die Stärkung
der Demokratie. Dransfelds Ge-

burtstag jährte sich am 24. Februar zum 150. Mal (vgl. „Pau-
linus“ vom 28. Februar, Seite 7). Dransfeld stand von 1912
bis zu ihrem Tod 1925 an der Spitze des KDFB. Sie habe den
Verband maßgeblich geprägt, hieß es. 
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Papst Franziskus reist vom
5. bis 8. März (nach Re-
daktionsschluss dieser
Ausgabe) in den Irak. Dies
ist die erste Auslandsreise
des Kirchenoberhaupts
seit Beginn der Pandemie. 

Laut dem vom Vatikan bekannt-
gegebenen Programm wird er mit
Staatspräsident Barham Salih und
Ministerpräsident Mustafa al-Ka-
simi zusammentreffen, mit dem
Oberhaupt der Schiiten, Großaja-
tollah Ali al-Sistani sowie etlichen
christlichen Oberhäuptern. Pan-
demiebedingt hat die Regierung
einen Lockdown verhängt; nur zu
Gottesdiensten in Bagdad sind
rund 500 Menschen und zum Ab-
schluss in Erbil in einem Stadion
sogar 10 000 Teilnehmer zugelas-
sen.

Neben der Hauptstadt Bagdad
will Franziskus auf seiner 33. Aus-
landsreise die einstige IS-Hoch-
burg Mossul ebenso besuchen wie
die Stadt Karakosch, aus der die Is-
lamisten Zehntausende Christen
vertrieben. Der große Gottesdienst
am 7. März in Erbil ist möglich auf-
grund eigener Vorgaben in der Au-
tonomen Region Kurdistan. Tags
zuvor ist in der Ebene von Ur, der
Heimat des für Juden, Christen und
Muslimen wichtigen Stammvaters
Abraham, ein interreligiöses Tref-
fen vorgesehen. Zuvor trifft der
Papst Großajatollah al-Sistani. Be-
obachter erwarten von dem als

persönlich deklarierten Treffen ei-
nen weiteren Impuls für den ka-
tholisch-schiitischen Dialog, even-
tuell mittelfristig eine Erweiterung
der interreligiösen Initiative zur
„Geschwisterlichkeit aller Men-
schen“, die Papst Franziskus im
Februar 2019 mit dem sunniti-
schen Großimam der Kairoer Al-
Azhar-Universität, Ahmad al-Tayy-
eb, in Abu Dhabi begonnen hatte.

Kirchenführer wie auch die Re-
gierung des Landes werten den

Papstbesuch als wichtiges Zeichen
für die christliche Minderheit im
Land. 

Seit dem Sturz Saddam Hus-
seins haben Zigtausende Christen
das Land verlassen; besonders
stark litten sie wie die Jesiden un-
ter dem Terror der IS-Milizen. Der
Opfer von Krieg und Terror will
Franziskus eigens am 7. März in
Mossul gedenken.

Wegen der Infektions-, vor al-
lem aber auch der Sicherheitslage

im Irak stand der Papstbesuch bis
zuletzt unter Vorbehalt. Am 21. Ja-
nuar gab es einen Bombenan-
schlag im Zentrum Bagdads mit
32 Toten, Mitte Februar einen Ra-
ketenangriff auf den Flughafen in
Erbil. 

Gegen die Pandemie werden
sämtliche Teilnehmer der vatika-
nischen Delegation wie auch mit-
reisende Medienvertreter bei Rei-
seantritt gegen das Coronavirus
geimpft sein. KNA

Papst reist in den Irak

Gläubige während einer Messe in der Kirche Mar Toma in Mossul im Irak am 3. Juli 2018. Foto: KNA

Der Freiburger Weihbi-
schof Christian Würtz ist
für eine Konzentration der
Priesterausbildung auf
wenige Standorte. 

„So schmerzhaft das ist, so not-
wendig erscheint es mir“, sagte
Würtz laut Manuskript am Don-
nerstagabend bei einer digitalen
Tagung der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt (KU).
Priesterausbildung geschehe im-
mer auch in einer Gruppe. „Diese
Gruppe bedarf einer gewissen

Größe, die wir in vielen Semina-
ren leider nicht mehr erreichen.“
Prognosen zeigten, dass die Tal-
sohle dabei noch nicht erreicht
sei. „Vor allem deshalb erscheint
mir ein Zusammengehen mit an-
deren Seminaren unumgänglich.“

Im vergangenen Sommer hatte
eine Arbeitsgruppe der Deutschen
Bischofskonferenz ein Reform-
konzept für die Priesterausbil-
dung vorgelegt. Diese soll dem-
nach nur noch an wenigen Stand-
orten in Deutschland erfolgen.
Das Ergebnis stieß zum Teil auf
heftige Kritik. Die Überlegungen
dazu laufen nun unter anderem in

einem neuen Koordinationsrat
weiter.

Würtz ergänzte, es gebe Opti-
mierungsmöglichkeiten bei der
Priesterausbildung: Dies „scheint
mir bei den geforderten einheitli-
chen Qualitätskriterien zu sein,
die regelmäßig evaluiert werden,
bei der stärkeren Einbindung von
Frauen und Familien in die Aus-
bildung“ und gelte auch für eine
bessere Qualifizierung der Ausbil-
der. Er selbst habe sich als Semina-
rist immer gewundert, warum er
von Priestern zum Pfarrer ausge-
bildet werde, „die selbst nie Pfar-
rer waren“.

Der Weihbischof betonte, im
Umbruch des kirchlichen Lebens
stecke auch Positives. So zeige
sich, „dass der Aufbau des Reiches
Gottes und die Seelsorge nicht nur
Aufgabe der Priester ist, sondern
vielmehr des ganzen Volkes Got-
tes“. Auch die Einbeziehung von
Haupt- und Ehrenamtlichen in Be-
reiche, die früher dem Priester
vorbehalten gewesen seien, sei als
Bereicherung zu sehen. Der Pries-
ter selbst müsse nun nicht mehr
allein alle Aufgaben von der Ver-
waltung über den Schulunterricht
bis zur Sakramentenkatechese ab-
decken. KNA

Priesterausbildung überprüfen

Die EU müsse ihre Blockadehal-
tung aufgeben, hieß es in einem
Appell der Organisation „Ärzte
ohne Grenzen“ vom 24. Februar an
die EU-Kommission und die Bun-
desregierung. „Zudem muss die
EU dafür sorgen, dass europäische
Pharmahersteller Gesundheits-
und Impfstofftechnologien offen-
legen und Technologietransfer
leisten, damit die globale Produk-
tion ausgeweitet werden kann.“

Kommissionspräsidentin Ursu-
la von der Leyen und Bundeskanz-
lerin Angela Merkel (CDU) ließen
kaum eine Gelegenheit aus, Co-
vid-19-Impfstoffe als globale öf-
fentliche Güter zu bezeichnen
und eine Ausweitung der Produk-
tion anzumahnen, sagte Marco Al-
ves von der Medikamentenkam-
pagne von „Ärzte ohne Grenzen“.
„Doch gleichzeitig blockieren die
EU-Kommission und die Bundes-
regierung eine WHO-Resolution,
die eine globale Produktion von
Impfstoffen beschleunigen wür-

de.“ Dies sei nicht nur unsolida-
risch, sondern grob fahrlässig. „Es
führt zu Leid und Tod von Men-
schen, und je länger das Virus sich
wegen Impfstoffknappheit aus-
breiten kann, desto wahrscheinli-
cher wird es als Mutationsvarian-
te zurückkehren.“

In einer Online-Petition rufen
die Jesuiten in Österreich und
Deutschland Bundeskanzler Se-
bastian Kurz (ÖVP) und Bundes-
kanzlerin Merkel dazu auf, beim
Treffen der Welthandelsorganisa-
tion am 10. und 11. März einem
entsprechenden Vorschlag von In-
dien und Südafrika zuzustimmen.
Die Anwendung der von der
WHO vorgesehenen Möglichkeit,
Patentrechte in „außergewöhnli-
chen Umständen“ auszusetzen,
wäre eine „einfache Lösung“ zur
schnellstmöglichen Beendigung
der Corona-Pandemie.

Das Glück der Industriestaaten,
dass bei ihnen der meiste Corona-
Impfstoff produziert und geimpft

werde, gehe auf Kosten der armen
Länder, heißt es in dem gemeinsa-
men offenen Brief der Jesuiten-
missionen beider Länder. In Afri-
ka, Lateinamerika, Ländern des
Mittleren Ostens und Südasien sei
bisher trotz aller Beteuerungen
kaum Impfstoff angekommen.
Weithin fehlten medizinische Be-
handlungsmöglichkeiten, die
Wirtschaft stehe still und es gebe
keine sozialen Sicherungssyste-
me, so die Ordensgemeinschaft.
Folgen seien Unterernährung, was
Nährboden weiterer Krankheiten
sei, sowie eine katastrophale Bil-
dungssituation.

Die globale Produktionskapazi-
tät von Impfstoffen würde sich
verbilligen und zugleich gewaltig
steigern, würde das Patentrecht
auf das Vakzin aufgehoben und
der Umbau vorhandener Produk-
tionslinien etwa in Indien tech-
nisch wie finanziell unterstützt,
so der Orden. Der für diese Aufhe-
bung nötige Antrag für das ent-
scheidende WHO-Treffen werde
mittlerweile von über der Hälfte
der WHO-Mitgliedsstaaten unter-
stützt, ebenso von UN-Organisa-
tionen und zahlreichen Nichtre-
gierungsorganisationen. Nötig sei
jedoch eine Dreiviertelmehrheit.

KNA

Für Patent-Aussetzung bei Impfstoffen
„Ärzte ohne Grenzen“ sowie der Jesuitenorden in 
Österreich und Deutschland rufen dazu auf, beim 
kommenden Treffen der Welthandelsorganisation
(WHO) die vorübergehende Aussetzung des Patents
auf die Covid-19-Impfung durchzusetzen. 

Die Pläne für einen 
bundesweiten Tarifvertrag
in der Altenpflege sind
vorerst gescheitert. 

Die zuständige Kommission aus
Arbeitgebern und Arbeitnehmern
der Caritas stimmte einem Antrag
auf flächendeckende Einführung
des von dem relativ kleinen Pfle-
ge-Arbeitgeberverband BVAP und
der Gewerkschaft Verdi ausgehan-
delten Tarifvertrags am 25. Febru-
ar nicht zu. Damit kann Bundesar-
beitsminister Hubertus Heil (SPD)
den Vertrag nicht wie geplant auf
die gesamte Branche ausdehnen.
Nötig wäre dafür die Zustimmung
der beiden Kommissionen der
kirchlichen Wohlfahrtsverbände
Caritas und Diakonie. Nach der
Ablehnung durch die Caritas kam
es aber auf die Entscheidung der
Diakonie nicht mehr an.

Die Arbeitgeberseite des katho-
lischen Wohlfahrtsverbandes er-
klärte, man habe sich die Ent-
scheidung nicht leicht gemacht,
da man um deren Bedeutung wis-
se. Allerdings würde der vorlie-
gende Tarifvertrag in die Struktu-
ren des Tarifgefüges der Caritas
eingreifen, wie Dienstgeber-Spre-

cher Norbert Altmann sagte.
Grundsätzliche Bedenken bestün-
den darüber hinaus, da womög-
lich die Kostenträger nach und
nach nur noch die Bedingungen
des allgemein verbindlichen Tarif-
vertrags anerkennen und zusätz-
lich abweichende Regelungen
nicht mehr gegenfinanzieren
würden. „Das würde massiv der
Caritas mit ihren höheren Tarifen
schaden.“

Für die kirchlichen Verbände,
die zusammen rund 30 Prozent
der Beschäftigten in der Altenpfle-
ge stellen, gilt ein eigenes Tarif-
recht. Sie vergüten überwiegend
besser. Der von BVAP und Verdi
ausgehandelte Tarifvertrag würde
unter anderem eine Erhöhung des

Mindestlohns um 25 Prozent bis
Mitte 2023 für die rund 1,2 Millio-
nen Beschäftigten in der Alten-
pflege vorsehen.

Gegen den Plan, den Vertrag flä-
chendeckend anzuwenden, hatten
sich auch die Arbeitgeberverbände
und die privaten Anbieter in der
Pflege gewandt. Sie werfen BVAP
und Verdi vor, nur einen Bruchteil
der Branche zu vertreten. 

Die Löhne für die rund 600 000
Beschäftigten der Caritas steigen
zum 1. April 2021 um 1,4 Prozent
oder mindestens 50 Euro, teilten
Arbeitgeber- und Mitarbeiterseite
am 25. Februar nach Abschluss
der Verhandlungen mit. Zum 1.
April 2022 ist ein weiterer Zu-
wachs um 1,8 Prozent vorgesehen.
In der Altenhilfe des Wohlfahrts-
verbands gibt es demnach bis zu
diesem Datum ein durchschnittli-
ches Lohnplus von 8,5 Prozent.
Für den gesamten Pflegebereich,
also Alten- und Krankenhilfe, sei-
en neue Zulagen beschlossen wor-
den. Eine Pflegefachkraft bei der
Caritas werde daher ab dem 1.
April 2021 im Einstieg fast 40 000
Euro im Jahr oder 3300 Euro im
Monat bekommen. In der letzten
Erfahrungsstufe liege die Vergü-
tung bei rund 50 000 Euro pro Jahr
oder 4100 Euro pro Monat. KNA

Kein bundesweiter Tarifvertrag 

Pflegerin mit Seniorin in einem Kölner
Caritas-Altenzentrum. Foto: KNA
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Die katholischen Bischöfe
in Deutschland haben 
erneut ihre ablehnende
Haltung gegenüber jeder
Form der Suizidbeihilfe
bekräftigt. 

„Wir können uns nicht damit ab-
finden, dass dies ein Angebot in
unserer Gesellschaft wird“, sagte
der Vorsitzende der Bischofskon-
ferenz, Bischof Georg Bätzing,
zum Abschluss der Frühjahrsvoll-
versammlung der Bischöfe am 25.
Februar in Bonn. Die Beihilfe zum
Suizid sei keine zustimmungsfä-
hige Handlungsmöglichkeit. „Das
ergibt sich unserer Überzeugung
nach sowohl aus dem christlichen
Glauben als auch aus einer allge-
mein zugänglichen Ethik, hieß es
im Abschlussbericht. Die in die-
sem Zusammenhang häufig ange-
führte Selbstbestimmung des
Menschen sei nur auf der Grund-
lage seines Lebens möglich. „Been-
det er das eigene Leben, zerstört er
auch die Grundlage seiner Auto-
nomie“, hieß es. Zugleich warnen
die Bischöfe vor gesellschaftli-
chem Druck auf Alte und
Schwerstkranke, dem assistierten
Suizid zuzustimmen, um anderen
nicht zur Last zu fallen: „Dieser
Druck ließe sich von Kranken und
Sterbenden nicht mehr fernhal-
ten, wenn der assistierte Suizid zu
einem Normalmodell des Ster-
bens würde.“ Zudem hinterlasse
jede Person, die Suizid begehe, im
Schnitt zehn Personen, die da-
durch traumatisiert würden, gab
der Vorsitzende zu bedenken.

Bätzing betonte, dass trotz De-
batten über den assistierten Suizid
innerhalb der evangelischen Kir-
che die Positionen des Rates der
Evangelischen Kirche in Deutsch-

land (EKD) und der Bischofskon-
ferenz nah beieinander seien. Was
die beiden vorliegenden Gesetzes-
entwürfe zur Neuregelung der
Suizidbeihilfe angeht (der „Pauli-
nus“ berichtete), so sei absehbar,
„dass die in den Entwürfen vorge-
schlagenen Bedingungen weder
einen wirksamen Schutz des Le-
bens noch die Autonomie der be-
troffenen Personen angesichts der
physischen und psychischen Be-
lastungen gewährleisten“, sagte
Bätzing.

Das Bundesverfassungsgericht
hatte am 26. Februar 2020 das Ver-
bot der geschäftsmäßigen Beihilfe
zur Selbsttötung gekippt. Die
Selbsttötung gehöre zum Recht
auf Selbstbestimmung, meinten
die Richter. Das schließe auch die
Hilfe Dritter ein. Zugleich betonte
Karlsruhe, die Politik solle den ge-
nauen Rahmen festlegen und
Konzepte gegen einen möglichen
Missbrauch erarbeiten. 

Die Bischöfe forderten von der
Politik, statt der Suizid-Beihilfe
die Palliativarbeit stärker auszu-
bauen. Auch die Kirche wolle die
Begleitung von alten und kranken
Menschen in der letzten Lebens-
phase verbessern. Das Leitbild sei

ein Sterben in Würde ohne die
Flucht in die Selbsttötung. „Der
einfühlsame Umgang mit existen-
ziellen Fragen und Fragen des
Glaubens, die sich in der Nähe des
Todes stellen, wird in unserer al-
ternden Gesellschaft zunehmend
wichtig. Dazu leistet die kirchli-
che Seelsorge einen wesentlichen
Beitrag", erklärten die Bischöfe. 

Deutliche Kritik an 
Krisenmanagement in Köln  
Als „Desaster“ bezeichnete Bät-

zing am 24. Februar die schlep-
pende Missbrauchs-Aufklärung
im Erzbistum Köln. Das Krisen-
management im Erzbistum, die
zahlreichen Kirchenaustritte und
der Umgang mit dem von Kardi-
nal Rainer Maria Woelki in Auf-
trag gegebenen ersten Rechtsgut-
achten seien bedrückend, sagte
der Limburger Bischof im ZDF-
Morgenmagazin. Die Bischofskon-
ferenz und einzelne Bischöfe hät-
ten aber keine Möglichkeit, „in
Köln hineinzugrätschen“. Der Köl-
ner Kardinal steht in der Kritik,
weil er ein Gutachten zu sexueller
Gewalt durch Kleriker unter Ver-
schluss hält und stattdessen ein

neues Gutachten in Auftrag gab.
Dieses soll nun am 18. März vorge-
stellt werden.  

Bätzing sagte, er habe mehrfach
mit Woelki gesprochen und deut-
lich gemacht, dass er anderer Mei-
nung sei. Er selbst glaube, dass es
gut gewesen wäre, das erste Gut-
achten zu veröffentlichen und
dann öffentlich die juristische
Diskussion auch zu führen. Ande-
re Bistümer hätten gezeigt, dass
die Veröffentlichung von Miss-
brauchsgutachten möglich sei.
Der Limburger Bischof betonte, er
glaube Woelki, dass er volle Trans-
parenz und eine umfassende Auf-
arbeitung aller Fälle und Vertu-
scher beim Namen nennen wolle.
„Jetzt bleibt uns nichts anderes als
zu warten auf den 18. März.“

In den ARD-„Tagesthemen“ hat-
te der Vorsitzende der Bischofs-
konferenz am 23. Februar erklärt,
die Kirche brauche Hilfe von au-
ßen, mehr Transparenz und eine
engere Zusammenarbeit mit den
Betroffenen, um den Missbrauchs-
skandal aufarbeiten zu können.
Daher arbeite man auch schon län-
ger mit dem Unabhängigen Miss-
brauchsbeauftragten der Bundesre-
gierung zusammen. KNA

Gegen Suizidbeihilfe und für
mehr Palliativarbeit

Die deutschen Bischöfe
haben erstmals eine Frau
als Leiterin des Sekretari-
ats der Bischofskonferenz
gewählt: Beate Gilles (50).
Wer ist die Frau, die nun
eines der sichtbarsten
Ämter der katholischen
Kirche einnimmt?

Von Rainer Nolte 
und Ludwig Ring-Eifel

Der lange Atem als Marathonläu-
ferin wird Beate Gilles wohl in ih-
rem neuen Amt nützen: Die 50-
Jährige wird ab 1. Juli die erste Ge-
neralsekretärin der katholischen
Deutschen Bischofskonferenz. Zu-
gleich übernimmt sie die Ge-
schäftsführung des Verbandes der
Diözesen Deutschlands (VDD)
mit einem Jahresetat von rund
120 Millionen Euro. Die Bischöfe
wählten sie am 23. Februar als
Nachfolgerin von Pater Hans Lan-
gendörfer. Gilles ist die erste Frau
an der Spitze des Sekretariates.

„Es ist ein großer Schritt, diese
Stelle anders zu besetzen“, sagte
sie nach der Bekanntgabe bei der
digitalen Frühjahrsvollversamm-
lung der Bischöfe. Dem Verneh-
men nach wurde sie im dritten
Wahlgang gewählt. Sie sprach
von einer herausfordernden, „aber
auch spannenden Phase für die
katholische Kirche in Deutsch-
land“.

Gilles kann ihre Rolle als Gene-
ralsekretärin zunächst noch nicht

so souverän interpretieren wie ihr
Vorgänger, der ein Vierteljahrhun-
dert lang manche Fäden in der
Hand hielt. Respekt und Erfah-
rung muss sie sich erarbeiten.
Aber sie weiß jetzt schon, wie die
mit Geld, Personal und Strukturen
vergleichsweise gut ausgestattete
katholische Kirche in Deutsch-
land „tickt“. Von 2000 bis 2010
war sie Leiterin und Geschäftsfüh-
rerin des Katholischen Bildungs-
werkes Stuttgart. 2010 wechselte
sie ins Bistum Limburg als Dezer-
nentin für Kinder, Jugend und Fa-
milie – damals noch unter Bischof
Franz-Peter Tebartz-van Elst, der
dann nach der Aufregung um die
sehr teure Bischofsresidenz 2014
seinen Posten räumen musste.

Mit dessen Nachfolger und jet-
zigem Vorsitzenden der Bischofs-
konferenz, Georg Bätzing, scheint
Gilles ein eingespieltes Team zu
sein. Im Internet gibt es ein Foto,
das sie und den Limburger Gene-
ralvikar Wolfgang Rösch auf ei-
nem Tandem sitzend zeigt – mit
Gilles am Lenker. Das Bild soll den
Einsatz für Frauen in Führungspo-
sitionen im Bistum unterstrei-
chen.

Gut vernetzt und 
organisatorisch stark
Bätzing bezeichnete ihre Wahl

als starkes Zeichen, „dass die Bi-
schöfe ihrer Zusage nachkom-
men, Frauen in Führungspositio-
nen zu fördern“. Gilles gelte als
profunde Theologin, stark in den
Strukturen der Kirche vernetzt
und mit besten organisatorischen
Fähigkeiten ausgestattet.

Auch wenn die am 2. Mai 1970
in Hückeswagen im Bergischen
Land geborene Gilles den Südwes-
ten der Republik gut kennt, muss
sie noch diverse Bistümer erfor-
schen und für sich gewinnen. Hel-
fen wird ihr dabei ihre vermitteln-
de, unprätentiöse Art. Diplomati-
sche Geschicke werden ihr auch
bei der anhaltenden Spar-Diskus-
sion im VDD helfen, die sie nach
eigenen Worten gut kennt und ak-
tiv weiterführen will.

Gilles studierte von 1989 bis
1995 katholische Religionslehre
und Deutsch an der Universität
Bonn. Im Anschluss betätigte sie
sich dort wissenschaftlich bis
1999 als Mitarbeiterin am Semi-
nar für Liturgiewissenschaft. 2000
promovierte sie mit einer Arbeit
zu Gottesdienstübertragungen in
den Medien. Bis zu diesem Zeit-
punkt war Gilles bereits freie Refe-
rentin in der theologischen und
religiösen und religiösen Erwach-
senenbildung und freie Mitarbei-

terin bei der Katholischen Fern-
seharbeit des ZDF.

Im Bistum Limburg hat Gilles
im Auftrag von Bätzing eine viel
beachtete Projektgruppe geleitet,
die sich unter anderem mit der
Frage der Segnung gleichge-
schlechtlicher Paare befasste. Sie
findet es nach eigenem Bekunden
gut, dass heute viel offener über
solche Themen diskutiert werden
kann als noch vor wenigen Jah-
ren.

Gilles ist seit wenigen Monaten
Beauftragte der hessischen Bistü-
mer im Rundfunkrat des Hessi-
schen Rundfunks. Sie ist zudem
seit 2020 ehrenamtliche Bundes-
vorsitzende von „IN VIA Deutsch-
land“, dem katholischen Verband
für Mädchen- und Frauensozialar-
beit, dessen stellvertretende Vor-
sitzende sie bereits von 2012 bis
2019 war.

Die 50-Jährige – unverheiratet
und ohne Kinder – wird von Weg-
gefährten als Glaubende mit spür-
barer spiritueller Dimension be-
schrieben – und als selbstbewuss-
te Frau. 

Über die oft lautstarke Reform-
initiative Maria 2.0 sagt sie, die
dort engagierten Frauen stünden
in der Mitte der Kirche – und
klingt mit dieser Umschreibung
kaum anders als viele Bischöfe.
Mit dem Synodalen Weg sei eine
Möglichkeit gefunden worden,
miteinander ins Gespräch zu
kommen, „was über viele Jahre
überhaupt nicht möglich gewe-
sen ist“. Und: Die Kirche solle bei
der innerkirchlichen Debatte
nicht die gesellschaftspolitischen
Themen aus dem Blick verlieren.

Die erste Frau an der Spitze des Sekretariats 

Der Jesuit Martin Maier
wird neuer Hauptge-
schäftsführer des Latein-
amerika-Hilfswerkes 
Adveniat. 

Die deutschen Bischöfe wählten
in ihrer Frühjahrsvollversamm-
lung den Jesuiten und promovier-
ten Theologen zum Nachfolger
von Steylerpater Michael Heinz,
der nach fünf Jahren als Leiter von
Adveniat nach Lateinamerika zu-
rückkehren wird. 

„Mit Pater Dr. Martin Maier
steht erneut ein ausgewiesener La-
teinamerika-Kenner an der Spitze
von Adveniat“, betonte Adveniat-
Bischof Franz-Josef Overbeck. „Ich
bin sicher, dass er mit seinem gro-
ßen Erfahrungsschatz die Arbeit
von Adveniat sehr bereichern und
wirksam voranbringen kann. Mit
Pater Dr. Maier und Frau Tanja Hi-
mer, die bereits seit dem 15. Febru-
ar in der Adveniat-Geschäftsstelle
verantwortlich tätig ist, hat unser
katholisches Lateinamerika-Hilfs-
werk eine starke und fachkundige
Geschäftsführung.“   

Der aus Düppenweiler im Saar-
land stammende Pater Michael
Heinz wird noch bis Sommer 2021
in der Essener Geschäftsstelle von
Adveniat bleiben und dann nach
Lateinamerika zurückkehren. Der
Steyler Missionar Heinz war von
den deutschen Bischöfen auf ihrer
Frühjahrsvollversammlung 2016
zum Adveniat-Hauptgeschäfts-
führer gewählt worden.

El Salvador ist seine 
„Herzensheimat“
Martin Maier wurde 1960 in

Meßkirch geboren und trat 1979
in den Jesuitenorden ein. Er stu-
dierte Philosophie, Theologie und
Musik in München, Paris, Inns-
bruck und San Salvador. In der
Hauptstadt des mittelamerikani-
schen El Salvador erlebte er im
Jahr nach seiner Priesterweihe die

Morde an den sechs Jesuiten mit.
Mit einem der Ermordeten, Pater
Ignacio Martín-Barró, hatte er in
der Pfarrei Jayaque zusammenge-
arbeitet. Für zwei Jahre wirkte
Martin Maier anschließend in
Jayaque als Landpfarrer. El Salva-
dor bezeichnet er als seine „Her-
zensheimat“. 1993 promovierte
Maier  in Innsbruck mit einer Ar-
beit über die „Theologie der Be-
freiung von Ignacio Ellacuría und
Jon Sobrino“.

Nach Tätigkeiten in der Nürn-
berger Missionsprokur der Jesui-
ten und dem Tertiat in Bangalore,
Indien, wirkte Martin Maier von
1995–2009 als Redakteur und (ab
1998) als Chefredakteur der re-
nommierten Zeitschrift „Stimmen
der Zeit“. 2009 wurde er Rektor
des Berchmanskollegs in Mün-
chen, ehe er 2014 als Beauftragter
für europäische Angelegenheiten
seines Ordens in das Europäische
Sozialzentrum der Jesuiten nach
Brüssel wechselte. Martin Maier
hat Bücher unter anderem zur Be-
freiungstheologie und über den
Märtyrerbischof Oscar Romero
verfasst. Er gibt Lehrveranstaltun-
gen an der Universität der Jesuiten
in El Salvador sowie in Mexiko-
Stadt und Paris. 

Adveniat finanziert sich zu 95
Prozent aus Spenden. Im vergan-
genen Jahr förderte das Werk
rund 1900 Projekte mit mehr als
36 Millionen Euro. red

Jesuit Martin Maier 
wird neuer Adveniatchef

Pressekonferenz im Rahmen der Vollversammlung (von links): Interims-Sekretär Ulrich Pöner, die neue Leiterin des Sekre-
tariats, Beate Gilles, Bischof Georg Bätzing und Pressesprecher Matthias Kopp. Foto: KNA

Beate Gilles folgt auf Pater Hans Lan-
gendörfer. Foto: KNA

Martin Maier folgt auf Steylerpater
Michael Heinz. Foto: SJ-Bild/Adveniat

Kommentar

Trotz allem: 
Der Aufklärungswille ist da
Kommentar zur 
Vollversammlung 
der Bischöfe

Von Gerd Felder

Die katholische Kirche in
Deutschland steckt tief in der Kri-
se. Der Missbrauchsskandal hat
enorm viel Glaubwürdigkeit ge-
kostet, und die Kölner Vorgänge
um ein nicht veröffentlichtes
Missbrauchsgutachten tragen
ganz viel dazu bei, dass das auch
so bleibt. Kein Zweifel: Kardinal
Rainer Maria Woelki würde der
Kirche einen Dienst erweisen,
wenn er möglichst schnell zu-
rücktreten würde. 

Andererseits wäre es, wie der
Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz (DBK), Georg
Bätzing, verdeutlicht hat, aber
auch falsch, den Fokus nur auf
Woelki auszurichten.

Die jüngste DBK-Vollversamm-
lung konnte naturgemäß keine
Patentrezepte zur Krisenbewälti-
gung liefern. Bei der Aufklärung
und Aufarbeitung des Miss-
brauchs ist noch auf Jahre hinaus
ganz viel zu tun, aber dass Überle-
gungen, die kirchliche Strafpro-
zessordnung zu ändern, eigene
Strafgerichte einzurichten und
die Verwaltungsgerichtsbarkeit in
der Kirche zu reformieren, weit

fortgeschritten sind, verdient Res-
pekt. Trotz aller Unzulänglichkei-
ten räumen außerdem selbst Kri-
tiker ein: Die katholische Kirche
hat in Sachen Prävention schon
weit mehr getan als viele andere
Institutionen und Verbände. Am
Ende hängt allerdings ganz viel
davon ab, ob die Verantwortli-
chen in den einzelnen Bistümern
klar benannt und ob auch ganz
konkret persönliche Konsequen-
zen gezogen werden. 

Zurück zum Kern und 
nahe bei den Menschen
Sehr viele Menschen suchen in

diesen unsicheren, belastenden
Zeiten der Corona-Pandemie nach
Halt, Trost und Orientierung, und
genau das hat die christliche
Osterbotschaft von Leid und Erlö-
sung, Kreuz und Auferstehung in
überreichem Maße zu bieten. Die
Entfremdung von der Kirche, ja
von Gott selbst aber ist so groß,
dass das vielen gar nicht bewusst
wird.

Klar: Die Kirche muss sich ver-
ändern und Reformen sind nötig,
aber so mancher öffentlichkeits-
wirksame Protest ist der Form wie
dem Inhalt nach völlig überzo-
gen. Zurück zum Kern und nahe
bei den Menschen, vor allem bei
den Schwächsten: Darin liegt die
Zukunft der Kirche.
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Regeln im Sinne Gottes

Wenn wir als Bürgerinnen
und Bürger seit Anfang letz-
ten Jahres etwas in besonde-
rer Weise  gelernt haben,
dann doch mit Regeln umzu-
gehen, und der damit ver-
bundenen Debatte, wozu sie
dienen. Schränken sie Leben
ein oder schützen sie es?
Sind es verschleierte Mecha-
nismen von Unterdrückung
oder erhalten sie die Freiheit
aller? 

In den Regeln, die das
„Zehnwort“ gibt, geht es ein-
deutig um Schutz und Frei-
heit. 

Die „Ich bin“-Aussage in
Vers zwei setzt die Über-
schrift zu allem, was folgt.
Der Sprechende ist derselbe,
wie der, der durch Mose dem
Volk seinen Namen offen-
bart hat. Damit beginnt die
Befreiung aus der Sklaverei
(Buch Exodus, Kapitel 3).

Die redaktionelle Veror-
tung des „Dekalogs“ in die
Zeit des Exodus und an den
Sinai unterstreicht noch ein-
mal diesen Zusammenhang.
Die Gebote sind gegeben, um
den Weg in die Freiheit wei-
ter zu sichern. Das Festhalten
an ihnen bekräftigt seitens
des Volkes den Willen, am
Bund und am Weg in die Frei-
heit fest zu halten. Dieser
Weg schließt gegenseitige
Achtung und Solidarität mit
ein. Im Dekalog geht es um
ein Zusammenleben im Sin-
ne Gottes. Vielleicht kann
Gottes Befreiungstat auch
heute anspornen, Regeln so
zu gestalten, dass sie Eigen-
verantwortung fördern, der
Wahrheit dienen, Beziehun-
gen achten, Auszeiten si-
chern, solidarisch sind und
falsche Leitbilder entlarven. 

Kordula Wilhelm-Boos

In jenen Tagen sprach Gott auf
dem Berg Sínai alle diese Wor-
te: Ich bin der HERR, dein
Gott, der dich aus dem Land
Ägypten geführt hat, aus dem
Sklavenhaus. Du sollst neben
mir keine anderen Götter ha-
ben. Du sollst dir kein Kultbild
machen und keine Gestalt von
irgendetwas am Himmel dro-
ben, auf der Erde unten oder
im Wasser unter der Erde. Du
sollst dich nicht vor ihnen nie-
derwerfen und ihnen nicht
dienen. Denn ich bin der
HERR, dein Gott, ein eifer-
süchtiger Gott: Ich suche die
Schuld der Väter an den Kin-
dern heim, an der dritten und
vierten Generation, bei denen,
die mich hassen; doch ich er-
weise Tausenden meine Huld
bei denen, die mich lieben
und meine Gebote bewahren.
Du sollst den Namen des
HERRN, deines Gottes, nicht
missbrauchen; denn der HERR
lässt den nicht ungestraft, der
seinen Namen missbraucht.
Gedenke des Sabbats: Halte
ihn heilig! Sechs Tage darfst
du schaffen und all deine Ar-

beit tun. Der siebte Tag ist ein
Ruhetag, dem HERRN, deinem
Gott, geweiht. An ihm darfst
du keine Arbeit tun: du und
dein Sohn und deine Tochter,
dein Sklave und deine Sklavin
und dein Vieh und dein Frem-
der in deinen Toren. Denn in
sechs Tagen hat der HERR
Himmel, Erde und Meer ge-
macht und alles, was dazuge-
hört; am siebten Tag ruhte er.
Darum hat der HERR den Sab-
bat gesegnet und ihn gehei-
ligt. Ehre deinen Vater und
deine Mutter, damit du lange
lebst in dem Land, das der
HERR, dein Gott, dir gibt! Du
sollst nicht töten. Du sollst
nicht die Ehe brechen. Du
sollst nicht stehlen. Du sollst
nicht falsch gegen deinen
Nächsten aussagen. Du sollst
nicht das Haus deines Nächs-
ten begehren. Du sollst nicht
die Frau deines Nächsten be-
gehren, nicht seinen Sklaven
oder seine Sklavin, sein Rind
oder seinen Esel oder irgend-
etwas, das deinem Nächsten
gehört.

Im Zeichen des Kreuzes

Leben im Zeichen des Kreu-
zes oder sein Leben unter das
Kreuz zu stellen, tun das Be-
tende nicht täglich? 

Vielen Täuflingen wird
ein Kettchen mit einem klei-
nen Kreuz geschenkt. Ster-
benden oder Verstorbenen
wird oftmals ein Kreuz in die
Hand gegeben. Und dies,
weil ein Kreuz in Verbin-
dung mit Jesus Christus für
Halt, Hoffnung und neues
Leben steht.

In Jesu Sterben am Kreuz
geschieht, was der Verstand
allein nicht greifen kann.
Aus Ohnmacht wird Stärke,
aus Leid und Tod wird Ver-
trauen und Leben.

Rein innerweltlicher Lo-
gik wird dieser Weg, den
Gott in seinem Sohn zugelas-
sen hat, verschlossen blei-
ben. Jesus ist es wohl kaum
darum gegangen, Leid und

Tod aktiv für sich zu suchen.
Als dieser Weg sich anbahn-
te, ist er aber auch nicht da-
ran vorbeigegangen. Konse-
quent hält er seine und sei-
nes Vaters Liebe und Treue
durch bis zum bitteren Ende.
Jesus weicht nicht aus und
erfährt darin Wandlung zum
Leben. 

Sich diesem Geschehen zu
nähern, dazu braucht es eine
Neu-Bildung, deren Grund
die persönliche Beziehung
mit dem am Kreuz Gestorbe-
nen und Auferweckten ist. 

In den „Geistlichen Übun-
gen“ lädt Ignatius von Loyola
Menschen auf solch einen
„Bildungsweg“ ein. Er leitet
an, im Schauen auf das
Kreuz, mit dem Gekreuzig-
ten ins Gespräch zu kom-
men über das, was er für
mich getan hat. 

Kordula Wilhelm-Boos

Schwestern und Brüder! Die
Juden fordern Zeichen, die
Griechen suchen Weisheit.
Wir dagegen verkünden Chris-
tus als den Gekreuzigten: für
Juden ein Ärgernis, für Heiden
eine Torheit, für die Berufenen

aber, Juden wie Griechen,
Christus, Gottes Kraft und
Gottes Weisheit. Denn das Tö-
richte an Gott ist weiser als
die Menschen und das Schwa-
che an Gott ist stärker als die
Menschen.

Von Franz Josef Gebert

Was gäbe es nicht alles aufzuräu-
men … 

Es gibt wahrscheinlich wenige
Evangelien-Texte, welche die Fan-
tasie so anregen wie die Erzählung
von der Tempelreinigung. Wenn
wir unseren heutigen „Tempel“,
die Kirche, anschauen – was fin-
den wir nicht alles, das aufzuräu-
men und hinauszuwerfen wäre.
Und so mancher verspürt wohl
auch eine regelrechte Lust, wie Je-
sus diese Räumung mit der Geißel
zu unterstützen. Diese Tat Jesu
stellt zu Recht eine bleibende kriti-
sche Instanz dar, die uns in die
Pflicht nimmt, aufmerksam zu
sein auf alles, was da nicht hinge-
hört. Damals wie heute bürgert
sich – oft unbemerkt – so manches
ein, was den Auftrag dieses „Tem-
pels“ behindert, verdunkelt und
bisweilen sogar in sein Gegenteil
verkehrt. Jeder von uns wüsste da
Beispiele aufzuzählen - und der Ei-
fer Jesu ist ja auch eine starke Mo-
tivation für uns selbst. Aber wenn
man all diese Aufräum-Fantasien,
die oft von Eifer und Wut befeuert
werden, zusammennähme, würde
sich wahrscheinlich ein sehr dis-
parates Bild ergeben. Und es wür-
de kaum noch etwas übrigbleiben.
Was die einen als hinderlich und
überflüssig ansehen, ist für andere
zentral und lebenswichtig – und
umgekehrt. Was manchem als
überflüssiger Ballast im Wege
steht, ist anderen eine Einrich-
tung, die für das eigene „Heimat-
gefühl“ wichtig ist. Deshalb rei-
chen alle diese (verständlichen)
Fantasien nicht aus, um dem kriti-
schen Potenzial des Evangeliums
gerecht zu werden.

Dramatische Ereignisse zu
Beginn des Evangeliums
Das Johannesevangelium be-

ginnt mit zwei spannenden und
dramatischen Ereignissen: der
Hochzeit zu Kana und der Tem-
pelreinigung. Da ist dieser Jesus,
der über das Leben in Fülle und
die Lebensfreude nicht nur pre-
digt, sondern etwas Handfestes
dafür tut – bei einer Hochzeitsfei-
er. Und wir erleben den Jesus, der
zu jedem Konflikt bereit ist, wenn
es um die rechte Gottesverehrung
geht, wenn es darum geht, diesem
Gott den ihm zustehenden Platz
im Leben einzuräumen. Was im
Handeln Jesu zunächst als gegen-
sätzlich erscheint, sind zwei Span-
nungspole der einen Wirklich-
keit: unser „Leben in Fülle“ und
die Beziehung zu Gott sind nicht
voneinander zu trennen. Das
„Haus Gottes“, für das Jesus sich
ereifert, ist Gott selber mitten un-
ter den Menschen. Das ist das Vor-
zeichen, das den Auftrag Jesu von
Anfang an bestimmt. Dafür setzt

er alles ein. Und der Eifer für die-
ses Haus wird ihn buchstäblich
bis zum letzten Blutstropfen „ver-
zehren“.

Das Evangelium von heute ist
eine Botschaft der Fastenzeit. Die
Fastenzeit ist für uns alle die He-
rausforderung, Überflüssiges und
Störendes zu identifizieren und
damit aufzuräumen. Auf allen
Ebenen werden wir sicher fündig
werden. Das Aufräumen ist aber
nur dann glaubwürdig, wenn ich
bei mir selbst anfange – auch,
wenn mir so vieles einfällt, was
andere korrigieren müssen. 

Es geht um das, was das
Evangelium Umkehr nennt
Es geht immer um das, was das

Evangelium „Umkehr“ nennt. Im
eigenen Alltag wie im kirchlichen
Leben gibt es auf allen Ebenen gu-
te und schlechte Gewohnheiten.
Eben, weil es Gewohnheiten sind,
haben wir uns in ihnen eingerich-
tet. Sie machen das Leben – auch

das kirchliche – in vielem beque-
mer. Auch die Händler im Tempel
haben den vorgeschriebenen Op-
ferkult erleichtert. Religiöse
Pflichterfüllung und menschliche
Geschäftstüchtigkeit sind immer
in der Gefahr, einen „Deal“ mitei-
nander zu machen. 

Von Menschen gebaute
Tempel sind vorläufig
Der Eifer der Tempelreinigung

muss hier ansetzen: Gebe ich Gott
den Platz in meinem Leben, der
ihm zusteht? Das ist die Leitfrage
bei mir selber, in meinem Lebens-
umfeld, in unserer Gemeinde, in
unserem Bistum, in der ganzen
Kirche. Da sollen wir mutig auf-
räumen. Aber – kein Aufräumen
ohne mich! So wie der Tempel in
Jerusalem so sind alle von Men-
schen erbaute Tempel vorläufig.
Das gilt auch für kirchliche Struk-
turen und ihre Gestaltung. Weil
wir aber nur mit Geist und Leib
Menschen sind, können wir auf

diese vorläufigen Tempel nicht
verzichten. Jesus hat den Jerusale-
mer Tempel relativiert und auf
den eigentlichen „Tempel seines
Leibes“ verwiesen. Trotzdem hat
er sich leidenschaftlich für die
Reinheit des vorläufigen Tempels
eingesetzt. Das muss auch für uns
Maßstab sein. 

Der eigentliche Ort 
der Gegenwart Gottes
Für uns Christen ist Jesus Chris-

tus der bleibende und eigentliche
Ort der Gegenwart Gottes. Aber
dieser Ort der lebendigen Gegen-
wart Gottes schließt uns nicht aus.
Paulus nennt die Getauften „Tem-
pel Gottes“ (1 Kor 3, 16f). Im Johan-
nesevangelium gibt uns Jesus die
Zusage: „Wenn jemand mich liebt,
wird er mein Wort halten; mein
Vater wird ihn lieben, und wir wer-
den zu ihm kommen und bei ihm
Wohnung nehmen“ (Joh 14, 23).
Weil in diesem Tempel Gott und
Mensch sich begegnen, einander
Wohnung sind, sind Qualität und
Ernsthaftigkeit jeglichen „Aufräu-
mens“ auch daran zu erkennen,
wie wir miteinander umgehen.

Ein Gebet, das einem chinesi-
schen Christen zugeschrieben
wird, kann uns für die Fastenzeit
ein guter Leitfaden sein: 

„Herr, erwecke deine Kirche
und fange bei mir an. / Herr, baue
deine Gemeinde und fange bei
mir an. / Herr lass Frieden überall
auf Erden kommen und fange bei
mir an. / Herr bringe deine Liebe
und Wahrheit zu allen Menschen
und fange bei mir an.“

Vom Aufräumen
Das Paschafest der Juden war nahe
und Jesus zog nach Jerusalem hinauf.
Im Tempel fand er die Verkäufer von
Rindern, Schafen und Tauben und
die Geldwechsler, die dort saßen. Er
machte eine Geißel aus Stricken und
trieb sie alle aus dem Tempel hinaus
samt den Schafen und Rindern; das
Geld der Wechsler schüttete er aus,
ihre Tische stieß er um und zu den
Taubenhändlern sagte er: Schafft das
hier weg, macht das Haus meines
Vaters nicht zu einer Markthalle!
Seine Jünger erinnerten sich, dass

geschrieben steht: Der Eifer für dein
Haus wird mich verzehren. Da ergrif-
fen die Juden das Wort und sagten
zu ihm: Welches Zeichen lässt du
uns sehen, dass du dies tun darfst?
Jesus antwortete ihnen: Reißt diesen
Tempel nieder und in drei Tagen
werde ich ihn wieder aufrichten. Da
sagten die Juden: Sechsundvierzig
Jahre wurde an diesem Tempel ge-
baut und du willst ihn in drei Tagen
wieder aufrichten? Er aber meinte
den Tempel seines Leibes. Als er von
den Toten auferweckt war, erinner-

ten sich seine Jünger, dass er dies
gesagt hatte, und sie glaubten der
Schrift und dem Wort, das Jesus ge-
sprochen hatte. Während er zum Pa-
schafest in Jerusalem war, kamen
viele zum Glauben an seinen Na-
men, da sie die Zeichen sahen, die er
tat. Jesus selbst aber vertraute sich
ihnen nicht an, denn er kannte sie
alle und brauchte von keinem ein
Zeugnis über den Menschen; denn
er wusste, was im Menschen war.

Jesus vertreibt die Händler aus dem Tempel. Glasfensterdarstellung in der Kir-
che Saint Aigan in Chartres in Frankreich. Foto: KNA

Liturgischer Kalender
7. 3., 3. Fastensonntag violett

Der G der hl. Perpetua und der hl. Feli-
zitas entfällt in diesem Jahr.
Messe vom Sonntag MB 105 v, MB 28,
Cr, Prf Fastenzeit I oder II, feierlicher
Schlusssegen (MB 540)
L 1: Ex 20,1–3.7–8.12–17
APs: Ps 19,8.9.10.11–12 (Kv: Joh 6,68c;
R: GL 312,7)
L 2: 1 Kor 1,22–25
Ev: Joh 2,13–25
GL 429,1+2+4+5 / 268,1+3+6 / 215
Heute beginnt die Woche der Brüder-
lichkeit. 

8. 3. Montag der 
3. Fastenwoche violett

g Hl. Johannes von Gott, Ordensgrün-
der
Stundengebet vom Tag
Messe vom Tag MB 108, Tagesgebet
vom Tag
L: 2 Kön 5,1–15a
APs: Ps 42,2–3; Ps 43,3.4 (R: GL 420)
Ev: Lk 4,24–30

GL 267 / 489 / 491

9. 3. Dienstag der 
3. Fastenwoche violett

g Hl. Bruno von Querfurt, Bischof von
Magdeburg, Glaubensbote bei den
Preußen, Märtyrer
g Hl. Franziska von Rom, Witwe, Or-
densgründerin in Rom
Stundengebet vom Tag, Kommemora-
tion eines g möglich
Messe vom Tag MB 109, Tagesgebet
vom Tag
L: Dan 3,25.34–43
APs: Ps 25,4–5.6–7.8–9 (R: GL 639,1)
Ev: Mt 18,21–35
GL 273 / 268,1+4+5 / 269,2–4

10. 3. Mittwoch der 
3. Fastenwoche violett

Stundengebet vom Tag
Messe vom Tag MB 110 (v)
L: Dtn 4,1.5–9
APs: Ps 147,12–13.15–16.19–20 (R: GL
78,1)

Ev: Mt 5,17–19
GL 381,1+3 / 726 / 543

11. 3. Donnerstag der 
3. Fastenwoche violett

Stundengebet vom Tag
Messe vom Tag MB 111
L: Jer 7,23–28
APs: Ps 95,1–2.6–7c.7d–9 (R: GL 53,1)
Ev: Lk 11,14–23
GL 771 / 266 / 842, 1+3

12. 3. Freitag der 
3. Fastenwoche violett

Stundengebet vom Tag
Messe vom Tag MB 112 (v)
L: Hos 14,2–10
APs: Ps 81,6c–8b.8c–9.10–11b.14 u. 17
(R: GL 53,1)
Ev: Mk 12,28b–34
GL 268,1+6 / 414 / 358

13. 3. Samstag der 
3. Fastenwoche violett

Stundengebet vom Tag
1. Vesper vom Sonntag

Messe vom Tag MB 114
L: Hos 6,1–6
APs: Ps 51,3–4.18–19.20–21 (R: GL
305,5)
Ev: Lk 18,9–14
GL 439 / 268, 4–6 / 274
Jahrestag (2013) der Wahl von Papst
Franziskus – Fürbitten!

Ewiges Gebet

7. 3. Schweich St. Martin, Sien St. Lau-
rentius, Mannebach St. Anna, Irsch St.
Gervasius u. Protasius, Perl (Sinz) St.
Dionysius, Mettlach (Faha) St. Stephan,
Bad Kreuznach St. Nikolaus, Weiler St.
Maria Magdalena, Schöneberg Kreuz-
auffindung, Niederheimbach Maria
Himmelfahrt, Bickenbach St. Stephan.
8. 3. Lebach (Steinbach) St. Aloysius,
Longuich St. Laurentius. 9. 3. Riol St.
Martin, Welschbillig (Ittel) St. Dionysi-
us. 11. 3. Kenn St. Margareta. 12. 3.
Bretzenheim Maria Geburt, Klausen
Maria Heimsuchung. 13. 3. Ensch St.
Martin, Spabrücken Maria Himmel-
fahrt.

Franz Josef Gebert ist Weihbischof im
Bistum Trier. Foto: Bistum Trier

Erste Lesung Exodus 20, 1–17

Zweite Lesung 1 Korinther 1, 22–25

Evangelium Johannes 2, 13–25
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Vor zehn Jahren, am 
11. März 2011, begann mit 
einem Erdbeben der 
Stärke 9,1 im Norden der
japanischen Hauptinsel
Honschu die Nuklearkata-
strophe von Fukushima. 

Von Ingrid Müller

Durch das Erdbeben wurde das
Kernkraftwerk Fukushima Daiichi
(Fukushima 1) von der öffentli-
chen Stromversorgung abge-
schnitten, die nukleare Kettenre-
aktion in den zu diesem Zeitpunkt
betriebenen Reaktorblöcken 1 bis
3 wurde durch Schnellabschal-
tung gestoppt. Die anspringenden
Notstromaggregate der Blöcke 1
bis 4 wurden wenig später durch
die bis 14 Meter hohe Flutwelle
des nachfolgenden Tsunami lang-
fristig zerstört. Damit fiel die auch
nach Notabschaltungen wesentli-
che Kühlung der Brennelemente
in den Reaktorkernen und 
den Brennelemente-Lagerbecken
komplett aus. In den folgenden
Tagen nahm das Unglück durch
immer neu auftretende Probleme,
Pannen und heikle Entscheidun-
gen der Verantwortlichen seinen
Lauf. Vier von sechs Reaktorblö-
cken des Kraftwerks wurden
durch die Unfälle zerstört. Am 20.
März 2011 erklärte die japanische
Regierung, das Kraftwerk ganz
aufzugeben. Die Entsorgungsar-
beiten würden voraussichtlich 30
bis 40 Jahre lang dauern. 

Luft, Boden, Wasser 
und Nahrung vergiftet
In Block 1 bis 3 kam es durch

die Überhitzung zu Kernschmel-
zen, über die die Öffentlichkeit
zunächst nicht unterrichtet wur-
de. Radioaktives Material konta-
minierte Luft, Böden, Wasser und
Nahrungsmittel in der gesamten
Umgebung. Das freigesetzte radio-
aktive Material machte „nur“ etwa
10 bis 20 Prozent des 25 Jahre zu-
vor durch die Reaktorkatastrophe
von Tschernobyl freigesetzten
Materials aus. Dennoch führte die
große Menge der Gesamtradioak-
tivität der freigesetzten Stoffe zur
Einstufung des Unfalls in die

höchste Stufe 7 „Katastrophaler
Unfall“ in der internationalen
Meldeskala INES (International
Nuclear and Radiological Event
Scale). 

Etwa 18 500 Menschen kamen
bei der Katastrophe ums Leben,
ungefähr 100 000 bis 150 000 Ein-
wohnerinnen und Einwohner
mussten das Gebiet im stufenwei-
se vergrößerten Radius von bis zu
30 Kilometern vorübergehend
oder dauerhaft verlassen. Zurück-
gelassene Tiere verhungerten, Le-
bensmittel konnten nicht mehr
verzehrt werden, das Grundwas-
ser wurde belastet. 

Mängel bei Schutz, 
Kontrolle und Wartung
Hinweise auf Risiken der ver-

wendeten Reaktortypen und Kon-
struktionsmängel der Anlage in
Fukushima Daiichi wurden wohl
ebenso wenig beachtet wie man-
gelnder Schutz vor – in Japan häu-
figen – Erdbeben und Tsunamis.
Der Hochwasserschutz erreichte
mit 5,70 Meter nicht einmal die
Hälfte der nötigen 14 Meter –
sechs Jahre nach dem verheeren-
den Tsunami vom 26. Dezember
2004 in Südostasien. 

Die Betreiberfirma Tepco und
die japanischen Atomaufsichtsbe-
hörden kümmerten sich wohl
auch nicht hinreichend um Kon-
trolle und Wartung der Anlage. In
einer späteren Stellungnahme
räumte die Betreiberfirma ein,
vorgesehene Notfallübungen
nicht korrekt durchgeführt zu ha-
ben. 

In den ersten Monaten nach der
Katastrophe wurden die zerstör-
ten Reaktorblöcke abgedichtet
oder ummantelt, um die weitere
Emission von Radioaktivität in
die Umwelt zu minimieren. Die
Anlagen müssen nach wie vor
permanent gekühlt werden, das
dadurch stark radioaktiv konta-
minierte Wasser wird in Tanks auf
dem Gelände des ehemaligen
Atomkraftwerks gesammelt, de-
ren Kapazitäten nahezu erschöpft
sind. Die gefährlichsten radioakti-
ven Stoffe werden weitgehend
ausgefiltert. Derzeit wird darüber
diskutiert, ob das gefilterte Was-
ser ins Meer geleitet werden kann.
Und auch zehn Jahre nach dem
Unglück werden noch Folgen des
Unfalls neu entdeckt. So gab kürz-
lich die Universität Helsinki be-
kannt, dass hoch radioaktive Glas-
partikel gefunden wurden, die
durch die Kernschmelze entstan-
den waren. 

Eine Energie, die nicht 
wirklich beherrschbar ist
Der zehnte Jahrestag der Kata-

strophe erinnert uns schmerzlich
daran, wie fragil auch hoch entwi-
ckelte Technologie sein kann,
wenn unvorhergesehene Ereignis-
se eintreten – unabhängig von
menschlichem Versagen im Zu-
sammenhang mit potentiell ge-
fährlichen technischen Anlagen.
Gerade bei Bau und Nutzung von
Atomkraftwerken wissen wir um
die nicht vorauszusagenden und
nicht wirklich zu beherrschenden
Langzeitfolgen in Verbindung mit

der Lagerung und der eventuell ir-
gendwann möglichen Entsorgung
oder Wiederverwendung der ra-
dioaktiven Abfallprodukte. Sie
bleiben über Jahrhunderte hin le-
bensgefährlich für Mensch und
Umwelt. Die oft hitzig und emoti-
onal geführten Diskussionen um
geeignete Orte für atomare End-
lager selbst bei den verhältnismä-
ßig geringen Abfallmengen in
Deutschland sind hinreichend be-
kannt. 

Sorgfältige Prüfung statt
voreiliges Handeln
Blicken wir als Christinnen

und Christen auf unsere Verant-
wortung für unsere Erde, so gilt es
bei den wieder aufflackernden
Forderungen nach neuen Atom-
kraftwerken zur Gewährleistung
von Energiesicherheit ohne CO2
Ausstoß wachsam zu bleiben und
die langfristigen Folgen mit zu be-
denken. Das gilt für jede neue
technische Errungenschaft. Keine
ist von vornherein gut oder
schlecht, aber jede und jeder Ein-
zelne ist gefordert, sich nach bes-
tem Wissen und Gewissen schlau
zu machen über gegenwärtige
und zukünftige Auswirkungen in
unserem Land und weltweit – sei
es die Gewinnung von Rohstoffen
für Batterie- oder Chipherstel-
lung, sei es die Suche nach immer
billigeren Verbrauchsgütern. Erst
nach ehrlicher Bestandsaufnahme
lässt sich abwägen und entspre-
chend handeln. 

Anders als noch 25 Jahre zuvor
nach Tschernobyl führte die Be-
richterstattung über die Katastro-
phe von Fukushima in vielen Län-
dern zu größerer Skepsis oder ei-
nem Stimmungsumschwung zu-
lasten der zivilen Nutzung der
Kernenergie wie in Deutschland,
wo in der Folge der Ausstieg aus
der Atomenergie beschlossen
wurde. 

Und als Triererin wäre es mir
durchaus willkommen, wenn
auch das mehr als 30 Jahre alte
Atomkraftwerk in Cattenom vom
Netz genommen würde. 

Unsere Autorin Ingrid Müller ist 
Pastoralreferentin und war bis zu 
ihrem Eintritt in den Ruhestand
Seelsorgerin in Trier.

Was uns Fukushima lehrt
Natur- und Nuklearkatastrophe: Blick auf Fukushima wenige Tage nach dem Tsunami und der Kernschmelze. Foto: imago images

Gebetsmeinung

„Ein zerbrochenes und zer-
schlagenes Herz wirst du, Gott
nicht verschmähen“ (Ps 51, 19).
Der Prophet Natan hilft David,
auf die Sprünge zu kommen,
wegen seines Verhältnisses Bat-
seba und Urija gegenüber  (2
Sam, 11). Die Treue Jonathans,
des Sohns von König Saul, war
für David Anlass, keine Rache
zu nehmen an den Verwandten
von Saul. ( 1 Sam 14–21). 

Davids Bereitschaft, das Ver-
söhnungsangebot Gottes ernst
zu nehmen, machen David zu
einem geliebten Sohn Gottes.
David hat ein offenes Herz
Gott und den Menschen ge-

genüber. David hat gelernt, je-
weils neu zu denken über Gott
und die Welt.

Ludger van Bergen SJ

Gebet: Gott, unser Vater, du
hast dein Wort ausgesät, dei-
nen Sohn hingeben, gebro-
chen und gestorben für uns, ist
er Brot und Leben für die Welt.
Lass uns die Kraft finden, sei-
nen Weg zu gehen, dass wir
füreinander fruchtbar werden
wie die Saat. So bitten wir
durch Jesus Christus, unseren
Herrn und Bruder, der  mit dir
lebt und herrscht jetzt und in
Ewigkeit. Amen.

Gottes Versöhnungsangebot
Mit Papst Franziskus beten wir im März darum,
das Bußsakrament in neuer Tiefe erfahren zu dür-
fen, um so die grenzenlose Barmherzigkeit Gottes
besser zu verkosten.

Wir beten ein Gesätz des Rosen-
kranzes mit der Erweiterung: 
… Jesus, der die Geldwechsler und
die Händler aus dem Tempel hin-
austrieb. (vgl. das Sonntagsevan-
gelium Joh 2, 13–35).

Jesus will im Tempel zu Jerusa-
lem beten. Für ihn ist dieser
Bau ein Zeichen für die leben-

dige Gegenwart Gottes. Aus
diesem Tempel haben die
Menschen mit ihren Geschäf-
ten eine Räuberhöhle ge-
macht. Das macht Jesus wü-
tend. 

Die Jünger erinnern sich an
das Wort der Schrift: „Der Eifer
für dein Haus verzehrt mich.“

Helmut Gammel

Rosenkranz

Das Leben Jesu betrachten mit 
dem Gebet des Rosenkranzes (15)
Das Gebetsapostolat des Bistums Trier lädt in 
diesem Kirchenjahr (Lesejahr B) dazu ein, mit dem 
Gebet des Rosenkranzes das Leben Jesu betend zu 
betrachten. Aus dem Sonntagsevangelium wird
ein Satz herausgegriffen, der als Erweiterung des 
„Gegrüßet seist du, Maria“ eingefügt wird.

Der Mainzer Bischof
Peter Kohlgraf sieht 
in Corona auch eine 
Mahnung zur Änderung
des Lebensstils und zur
Suche nach Gott. 

„Vielleicht ist die Pandemie ein
starker Ruf zur Umkehr der Le-
bensgewohnheiten und ein
Ruf zur Gottsuche“, schreibt
Kohlgraf in seinem Hirten-
wort zur Fastenzeit. Es könne
sein, dass Gott „unser System
massiv anfragt, in Kirche und
Gesellschaft“. Es könne sein,
„dass Gott alles andere sein
will als systemrelevant“,
schreibt der Bischof.

Gott lasse sich nicht für
kirchliches, politisches oder
gesellschaftliches Handeln „in-
strumentalisieren“. Dies wi-
derspreche der Größe Gottes.
Wo Menschen ihre Meinung
durch göttlichen Willen bestä-
tigt glaubten, „stimmt etwas
nicht“, betont Kohlgraf. Auch
in den biblischen Büchern stel-
le Gott alles infrage, bei dem
„Menschen ihn für ihre Pläne
einspannen wollen“. 

Kohlgraf verwies unter an-
derem auf ein Zitat von Papst
Franziskus zur Coronakrise:
„Wir waren zu lange der Mei-
nung, dass wir in einer kran-
ken Welt würden gesund blei-
ben können.“

Gleichzeitig bekräftigte
Kohlgraf, dass die Kirche auch
in Zeiten der Pandemie präsent
und den Menschen nahe sei:
„Als Kirchen waren und sind
wir näher an den Menschen
als mancher Vorwurf glauben
machen will. Wir Christinnen
und Christen müssen uns hier
nicht schämen und schon gar
nicht verstecken. Die Kirche
war und ist ganz bestimmt
nicht ,weg‘.“

Das Hirtenwort, das am ers-
ten Fastensonntag in den Got-
tesdiensten im Bistum Mainz
verlesen wurde, trägt den Titel
„Über die ,Systemrelevanz‘
Gottes“ ist auf der Internetseite
des Bistums in einer Videover-
sion, einer Audiofassung und
in einfacher Sprache verfügbar.
(www.bistummainz.de). KNA

Pandemie als Ruf zur
Umkehr 

Wegen der vielen Störfälle auch als „Pannenreaktor“ bezeichnet: Das französi-
sche Atomkraftwerk Cattenom in der Nähe von Trier. Foto: imago images

Bischof Kohlgraf mahnt: Gott
nicht vereinnahmen! Foto: KNA
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Das Gedenkjahr „1700
Jahre jüdisches Leben in
Deutschland“ hat begon-
nen (vgl. „Paulinus“ vom
28. Februar, Seite 4).
Grund genug, einmal jüdi-
sche Feste in den Blick zu
rücken. Zum Beispiel das
Purimfest.

Von Christian Feldmann 

Gläubige Juden sind es gewohnt,
mit Zerrbildern und Klischees zu
leben: Das Judentum, ist das nicht
so eine freudlose Gesetzesreligion
mit tausend kleinlichen Vor-
schriften und der frustrierenden
Einsicht, dass es der Mensch Gott
doch nie recht machen kann? Wer
das behauptet, hat noch nie Purim
mitgefeiert, das von ausgelassener
Freude und verrückten Ideen
sprühende Fest zur Erinnerung an
die Rettung der persischen Juden
vor dem Tod im fünften Jahrhun-
dert vor Christus. 

Wenn man dem romanhaften –
aber vermutlich über einen histo-
rischen Kern verfügenden – bibli-
schen Buch „Ester“ glauben will,
hatte der Perserkönig Ahaschwe-
rosch (besser bekannt als Xerxes I.,
486–465 v. Chr.) bereits eine Art
Holocaust im Sinn: „Weil das Volk
der Juden nach absonderlichen
und fremden Gesetzen lebt“, so
habe er beschlossen, „und sich ge-
gen die Interessen unseres Landes
stellt, sollen alle Juden samt ihren
Frauen und Kindern ohne Gnade
und Erbarmen durch das Schwert
ausgerottet werden“.

Sein Minister Haman, ein poli-
tischer Emporkömmling von
üblem Charakter, ehrgeizig und
verschlagen, hatte dem König den
Ausrottungsplan eingeredet, weil
ein jüdischer Offizier namens
Mordechai den allmächtigen Mi-
nister nicht gegrüßt hatte. Es half
Mordechai und seinem Volk
nichts, dass er ein Freund des Kö-
nigs war, seit er eine Verschwö-
rung gegen Xerxes aufgedeckt hat-
te, und dass seine strahlend schö-
ne Adoptivtochter Ester von einer
Haremsdame zur Gattin des Kö-
nigs aufgestiegen war. Die Begrün-
dung des kollektiven Todesurteils

klingt fast modern: Ausmerzen,
weil sie anders sind. So reden auch
die Rechtsradikalen und Auslän-
derhasser von heute.

Glücklicherweise wurde der
Ausrottungsplan von damals
nicht Wirklichkeit. Aber nicht,
weil die Juden eine Guerilla-Ar-
mee gegen die Perser aufgestellt
hätten, sondern weil eine einzelne
Frau, klug und mutig, aktiv wur-
de. Es war die schöne Jüdin Ester,
die Gattin des Xerxes. Besorgt um
ihr Volk, das sie in ihrer privile-
gierten Stellung keineswegs ver-
gessen hatte, machte sie sich da-
ran, das Herz des Tyrannen umzu-
stimmen.

Was ein gewaltiges Risiko be-
deutete, denn Erlasse des Königs
galten als unumstößlich, und es
gab mächtige Feinde der jüdi-
schen Minderheit am persischen
Hof. Der Tod der Juden war be-
schlossene Sache, nur der Termin
stand noch nicht fest, er sollte aus-
gelost werden („Los“, „Schicksal“
heißt hebräisch „pur“, daher der
Name des Festes). Ester wusste,
dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte.
Ihren Pflegevater bat sie: „Geh
und ruf alle Juden zusammen! Fas-
tet für mich! Dann will ich zum
König gehen. Wenn ich umkom-
me, komme ich eben um.“

Ester zog ihre prächtigsten Klei-
der an, strahlte in atemberauben-
der Schönheit und fiel im richti-
gen Moment wirkungsvoll in
Ohnmacht. König Xerxes war ge-

rührt und ließ die Juden leben.
Nach dem Bericht der hebräi-
schen Bibel erinnerte sich der Kö-
nig an den großen Dienst, den
ihm Esters Adoptivvater Morde-
chai einst erwiesen hatte, befahl
dem vor Wut platzenden Intrigan-
ten Haman, Mordechai auf einem
königlichen Pferd durch die Stra-
ßen der Hauptstadt zu geleiten,
und schickte Haman kurzerhand
auf den Galgen. Hamans Haus
schenkte er Ester, Hamans Minis-
teramt übernahm Mordechai, und
die Juden im Perserreich erhielten
ausdrücklich das Recht, sich zu
verteidigen und an ihren Feinden
zu rächen.

Die zeitlose Botschaft 
der Ester-Geschichte
Was an der biblischen Ge-

schichte von Ester historische
Wahrheit ist und was abenteuerli-
che Legende, wissen auch die Ex-
perten nicht so genau. Aber da-
rauf kommt es gar nicht an. Ihre
Botschaft ist zeitlos. Aus der Ester-
Geschichte lässt sich lernen, dass
es nicht immer auf Politik und
Massenbewegungen ankommt,
sondern oft genug auf den einzel-
nen Menschen, der sich im richti-
gen Augenblick engagiert – klug
und mutig.

Die Legende von Ester wurde
um 300 vor Christus aufgeschrie-
ben. Die Christen begehen am 24.
Mai ihren Namenstag. Die Juden

feiern im Monat Adar (also in der
Regel im März, der Termin wech-
selt wie bei den Christen das
Osterfest) zum Gedenken an ihre
Errettung Purim. Das Fest beginnt
am Vorabend ernst und ein wenig
traurig mit Fasten („Taanit Ester“),
wie es Ester und alle Juden der
persischen Hauptstadt Susa da-
mals drei Tage lang taten.

Tags darauf strömt Alt und Jung
in die Synagoge – wenn nicht Co-
rona herrscht wie in diesem Jahr,
siehe Info –, um die „Megilla Es-
ter“ zu hören, das Buch mit der
biblischen Geschichte, das wie ei-
ne Torarolle beschrieben ist, aber
beim Lesen nicht ausgerollt, son-
dern wie ein Brief entfaltet wird.
Der Text wird als Befreiungs- und
Hoffnungsgeschichte eines im-
mer wieder verfolgten und ge-
knechteten Volkes für so wichtig
gehalten, dass auch die Angehöri-
gen eines gerade Verstorbenen –
die sonst in den ersten Tagen auf
alle sozialen Kontakte verzichten
– zur Verlesung eingeladen und
Boten zu Kranken oder weit ent-
fernt von einer Synagoge Woh-
nenden geschickt werden, um
dort die „Megilla“ vorzutragen.
Und zwar mit einer unendlich
traurigen Melodie immer dort,
wenn im Text von Verfolgung und
drohendem Tod die Rede ist.

Die Kinder in der Synagoge lau-
ern allerdings schon darauf, die
ernste Stimmung zu durchbre-
chen: Immer dann, wenn der ver-

hasste Name „Haman“ erwähnt
wird, dürfen sie mit Ratschen, Ras-
seln, kleinen Trompeten, Ham-
merschlägen  und wildem Schrei-
en einen ohrenbetäubenden Lärm
machen. Immerhin verbrennt
man keine Haman-Figur mehr
und schießt auch nicht mit Pfei-
len auf eine Haman-Puppe wie
früher in Babylonien und im Je-
men. 

Auch die Kostümierung
folgt der Ester-Geschichte
Die besonders Frechen unter

den Kleinen beginnen bereits
während des Synagogengottes-
dienstes, den Erwachsenen die an
diesem Tag ausdrücklich erlaub-
ten Streiche zu spielen („An Pu-
rim ist alles frei“, heißt es seit Jahr-
hunderten), indem sie ihnen etwa
unbemerkt die Schnürsenkel an
die Stuhlbeine binden. 

Am Nachmittag gibt es dann
ein großes karnevalartiges Fest in
den mit Luftballons und Girlan-
den bunt geschmückten Gemein-
deräumen, die Kinder kommen
maskiert als Micky Maus, Clown,
Ritter oder Cowboy, sie haben ein
Theaterstück oder einen fröhli-
chen Tanz einstudiert, und am
Abend werden von einer Erwach-
senenjury „Mr. und Mrs. Purim“
gewählt. 

Die Kostümierung erinnert da-
ran, dass in der Ester-Geschichte
auch nicht alles klar war: König

Xerxes wusste nicht, dass seine Es-
ter Jüdin war, und der böse Haman
nahm zunächst an, der König wol-
le ihn und nicht Mordechai mit
der Prozession durch die Stadt eh-
ren.

Wie fast immer in den jüdi-
schen Gemeinden hat das Feiern
an Purim einen stark sozialen
Charakter; man schickt Fleisch,
Kuchen, kandierte Früchte, Wein
an ärmere Mitbürger – und achtet
darauf, dass die Geschenke nicht
nach Almosen aussehen, sondern
Wertschätzung ausdrücken. Ob
alle Feiernden heute noch die alte
Regel befolgen, sich an Purim so
gnadenlos zu betrinken, dass sie
nicht mehr zwischen „Verflucht
sei Haman“ und „Gesegnet sei
Mordechai“ unterscheiden kön-
nen, lässt sich nicht ermitteln.

Auf jeden Fall backt man in tra-
ditionsbewussten jüdischen Haus-
halten bis heute wie eh und je die
beliebten „Hamantaschen“, drei-
eckige Mohnkuchen, die auch als
Kopie der napoleonischen Hüte
interpretiert werden, die mit Anis
durchtränkten und mit Vanillezu-
cker bestreuten „Hamansohren“
oder den „Malchesbrejtel“, einen
Kuchenkranz, der das Diadem der
Königin Ester symbolisieren soll.
Es gibt auch Sauerkraut mit Zibe-
ben und Zucker. In Jerusalem nen-
nen die Araber das Purimfest der
Juden mit seinen verführerischen
Süßspeisen nicht ohne Neid „id es-
sukkar“, Zuckerfest.

Jüdischer Karneval aus Freude über die Befreiung

Info
Israel hat wegen der Corona-Pande-
mie eine nächtliche Ausgangssperre
während des diesjährigen jüdischen
Purimfests verhängt. Purim wird am
14. Tag des jüdischen Monats Adar
und in mit einer Mauer umgebenen
Städten am 14. und 15. Adar gefei-
ert. In diesem Jahr fiel das Fest auf
den 26. Februar. Es beginnt wie alle
jüdischen Feste am Abend des Vor-
tags. Da der Beginn des Purimfest in
diesem Jahr auf einen Freitag (26.
Februar) fiel, dauert das Fest norma-
lerweise über drei Tage bis Sonn-
tagabend. Jetzt durften sich die
Menschen vom Abend des 25. Feb-
ruar bis zum Morgen des 1. März in
der Zeit zwischen 20:30 Uhr abends
und 5 Uhr morgens nur bis zu 1000
Meter von ihrer Wohnung entfer-

nen. Besuche in den Wohnungen
anderer Menschen waren untersagt.
Ganztägig in Kraft blieben die Be-
schränkungen von Versammlungen
auf höchstens zehn Personen in ge-
schlossenen Räumen sowie zwanzig
Personen im Freien. Die traditionel-
len Paraden und Partys zum Purim-
fest waren damit verboten. Mit den
Maßnahmen wollte Israel eine wei-
tere Verbreitung des Coronavirus
unter anderem durch die beliebten
Purimpartys verhindern. Im vergan-
genen Jahr waren nach dem Purim-
fest die Infektionszahlen dramatisch
angestiegen und hatten zu einem
ersten Lockdown des Landes ge-
führt. Gegenwärtig befindet sich
das Land in einem dritten Lock-
down. 

Verkleidete Teilnehmer einer Feier am Purimfest in der Synagoge der Rue Buffault in Paris am 11. März 2017. An diesem
Fest wird die „Megilla Ester“ gelesen. Foto: KNA

Not sehen und handeln:
Magdalena Theobald ist
vor 15 Jahren Stifterin ge-
worden.

Von Simone Bastreri

Eine chronisch kranke Frau, die
ihre Enkelin versorgt und Hilfe
benötigt, Obdachlose, die in der
„Wärmestubb“ in Neunkirchen
Zuflucht finden, ein taubstummes
Flüchtlingskind aus dem Kosovo,
das in Deutschland ein Cochlea-
Implantat eingesetzt bekommt,
um wieder hören zu können: Not
und Armut können sehr unter-
schiedlich ausgeprägt sein und
bleiben häufig vor der Öffentlich-
keit verborgen. Magdalena Theo-
bald aus Marpingen hat es sich
zur Aufgabe gemacht, genau hin-
zuschauen und wahrzunehmen,
wo es Menschen an etwas fehlt –
und wenn möglich, zu helfen. Vor
15 Jahren hat die 77-Jährige eine
Stiftung unter dem Dach der „Ca-
ritas-Stiftung Menschen in Not im
Bistum Trier“ gegründet, um die-
ses Ziel noch besser verfolgen zu
können. 

„Ich komme aus einer Familie
mit 17 Kindern, mein Vater starb
kurz nach seiner Rückkehr aus der

Kriegsgefangenschaft – wir wuss-
ten also, was Armut bedeutet“, er-
zählt Theobald. Einen Satz ihrer
Mutter habe sie nie vergessen:
„Wenn es euch später mal besser
geht, vergesst die Armen nicht.“
Diesen Gedanken versuche sie zu
beherzigen. Als Theobald einen
schweren Unfall erlitt und eine
höhere Versicherungssumme aus-
gezahlt bekam, entschied sie sich
aus Dankbarkeit zur Gründung
der „Magdalena-Theobald-Stif-
tung“. Die startete 2005 mit einem
Grundkapital von 30 000 Euro –
heute liegt das Stiftungsvolumen
bei rund 100 000 Euro. 

„Was nutzt es, wenn man
nur in die Kirche geht, aber
das Karitative nicht lebt“

Dafür hat Theobald im Laufe der
Jahre einiges getan: Jedes Jahr ver-
kauft sie selbst gebundene Ad-
ventskränze an die Mitarbeiter
des Bischöflichen Generalvikari-
ats und der Caritas – außer im
Pandemie-Jahr 2020. Obendrein
kommen Zustiftungen, die dem
Stiftungsvermögen hinzugerech-
net werden, sowie Spenden für be-
stimmte Zwecke. Schon vor der
Stiftungsgründung organisierte
Theobald, die seit vielen Jahren

Mitglied im Caritasverband Neun-
kirchen ist, Spendenaktionen. Ih-
re Einstellung hat sie auch ihren
eigenen drei Söhnen und Enkel-
kindern mitgegeben. „Meine En-
kel haben immer tatkräftig mitge-
holfen; schon als sie vier und sie-
ben waren, haben sie für einen
Stand auf dem Weihnachtsmarkt
gebastelt und ein paar Hundert
Euro eingenommen“, erinnert
sich Theobald. Auch im Kuratori-
um ihrer Stiftung, das mehrmals
im Jahr tagt und über die Hilfsan-

träge berät, sind ihre zwei ältesten
Söhne und die beiden Enkel ver-
treten.  

Für Theobald ist Hilfe für ärme-
re Menschen auch Glaubenssa-
che. „Ich sage immer, was nutzt es,
wenn man nur in die Kirche geht,
aber das Karitative nicht lebt? Ich
gehe gerne in die Kirche, aber das
allein reicht eben nicht.“ In einem
reichen Land wie Deutschland
von Armut zu sprechen, sei ge-
wagt. Dennoch gebe es Menschen
mit geringem Einkommen oder
schmaler Rente, die beispielsweise
nicht zum Sozialamt gingen, weil
sie sich schämten. Oder die gerade
so viel Einkommen hätten, dass
kein Hilfsanspruch bestehe und
das Geld mit mehreren Kindern
trotzdem nicht reiche. „In solchen
Fällen ist es wirklich schön,
schnell und unbürokratisch hel-
fen zu können“, so Theobald. Ihre
Stiftung hat unter anderen ein äl-
teres Ehepaar mit kleinem Bauern-
hof unterstützt, dessen Sohn plötz-
lich verstarb; einer fast blinden
Frau einen Zuschuss zu einer be-
sonderen Brille gezahlt; die Kosten
einer Beinverlängerungsoperation
für ein argentinisches Mädchen
bezuschusst; einen Küchenblock
für die Tafel in Sankt Wendel be-
zahlt. Besonders gern erinnert sie
sich noch an den kleinen taub-

stummen Jungen aus dem Kosovo,
der am Klinikum in Homburg ein
Cochlea-Implantat eingesetzt be-
kam und den sie bei der Nachsorge
mit seiner Tante begleitete. „Als
sie uns besuchten, habe ich mich
mit ihm auf dem Schoss ans Kla-
vier gesetzt und ‚Hänschen Klein‘
gespielt. Den Blick, den er seiner
Tante zuwarf, weil er die Töne
hört, werde ich nie vergessen“, sagt
Theobald gerührt. 

„Es spielt keine Rolle, ob 
jemand verschuldet oder
unverschuldet arm ist“

Mit ihrem Engagement möchte
sie sich nicht hervortun, es ist für
die gelernte Krankenpflegerin ir-
gendwo „selbstverständlich“, sagt
sie. Besonders engagiert sie sich
seit Jahren für die „Wärmestubb“
in Neunkirchen. In ihrem Heimat-
ort sammelt sie gebrauchte Klei-
dung und Schuhe oder kauft war-
me Unterwäsche für die Obdach-
losen. Manchmal werde sie mit
Aussagen wie ‚die sind doch selbst
an ihrem Schicksal schuld‘ kon-
frontiert. „Ob jemand unverschul-
det in Armut lebt oder verschul-
det – für mich spielt das keine Rol-
le. In diesem Moment ist das für
mich einfach ein armer Mensch“,

entgegnet sie dann. „Man kann
vielleicht auch mal darauf hin-
weisen, wo man sich etwas dazu-
verdienen kann, aber manche
sind nicht in der Lage dazu und
andere werden auch gar nicht von
Arbeitgebern eingestellt. Man
sollte da nicht urteilen.“ 

Zu helfen sei oft eine sensible
Sache: „Viele möchten nicht, dass
ihre Armut irgendwie öffentlich
wird, sei es im Ort oder in den
pfarrlichen Strukturen.“ Nach all
den Jahren hat Theobald aber eine
Art Gespür dafür entwickelt, wo
sie vielleicht genauer hinschauen
könnte, ganz nach dem Caritas-
Motto „Not sehen und handeln“.
Es sei die richtige Entscheidung
gewesen, eine Stiftung zu grün-
den, denn die könne das Ziel,
schnell und niedrigschwellig Ar-
mut vor Ort zu mildern, auch
noch verfolgen, wenn sie mal
nicht mehr da ist. 

Info
Mehr Informationen zu Stiftungen
im Bistum Trier gibt es beim Zen-
trum für Stiftungen und Fundrai-
sing im Bistum Trier, Telefon (0651)
14 51 95 70, E-Mail: stiftungszen-
trum@bgv-trier.de und unter
www.stiftungszentrum-trier.de. 

„Wenn es euch später mal besser geht, vergesst die Armen nicht“

Stifterin Magdalena Theobald aus
Marpingen. Foto: privat
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An der Landtagswahl teilnehmen

Koblenz/Trier. Die Arbeitsgemeinschaft Christlicher Arbeit-
nehmerorganisationen (ACA) unterstützt einen Aufruf zur
Teilnahme an der rheinland-pfälzischen Landtagswahl am 
14. März. Die ACA ist ein Zusammenschluss von Kolping
und Katholischer Arbeitnehmerbewegung für die soziale
Selbstverwaltung in Rheinland-Pfalz. Sie hat den Wahlauf-
ruf „Rheinland-Pfalz. Gemeinsam. Gestalten.“ mitunter-
zeichnet und setzt sich dafür ein, dass die Rheinland-Pfälzer
durch ihre konkrete Beteiligung an der Wahl Verantwor-
tung übernehmen und damit das Land mitgestalten. 

Felixianum: ein Angebot für junge Menschen 

Koblenz/Saarbrücken/Trier. Aktuell haben viele junge Leute
das Gefühl, durch Corona um kostbare Lebenszeit betrogen
zu werden. Ein Angebot, mit dem Kirche auf Optionen in
dieser schwierigen Zeit aufmerksam macht, ist das Orientie-
rungs- und Sprachenjahr Felixianum. Der nächste Kurs be-
ginnt am 18. Oktober für Menschen im Alter zwischen 18
und 30 Jahren. Bewerben können sich bis spätestens 30. Juni
alle Interessierten. Das Angebot richtet sich besonders auch
an Theologiestudierende im ersten Semester oder Jugendli-
che, die ab Herbst in Trier einen Freiwilligendienst leisten.
Weitere Informationen und Kontaktadressen gibt es unter
www.felixianum.de.

FSJ bei den sozialen Lerndiensten

Koblenz/Saarbrücken/Trier. Wer sich sozial engagieren und
dabei in interessanten Einsatzstellen berufspraktische Er-
fahrungen sammeln möchte, kann sich für einen Freiwilli-
gendienst bewerben. Die Sozialen Lerndienste im Bistum
Trier bieten in Kooperation mit dem Caritasverband für die
Diözese Trier wieder die Möglichkeit, ein Freiwilliges Sozia-
les Jahr (FSJ) oder einen Bundesfreiwilligendienst (BFD) zu
leisten. Die Freiwilligen arbeiten je nach Möglichkeit sechs,
zwölf oder 18 Monate in sozialen Einrichtungen wie Kinder-
tagesstätten, Jugendzentren, Einrichtungen der Behinder-
tenhilfe oder zur Betreuung alter Menschen, Krankenhäu-
sern, Gemeinwesen- oder Kulturprojekten und Ganztags-
schulen. Bewerbungen sollten möglichst frühzeitig erfolgen
an Soziale Lerndienste, Jesuitenstraße 13, 54290 Trier, Tele-
fon (06 51) 9 93 79 63 00 oder online unter www.soziale-
lerndienste.de. 

Ausstellung

Spurensuche nach jüdischem Leben in Trier 
Trier. Im Rahmen des
Festjahres „1700 Jahre 
jüdisches Leben in
Deutschland“ beleuchtet
das Stadtmuseum Sime-
onstift in einer medialen
Ausstellung die Ge-
schichte der Jüdinnen
und Juden in Trier. Über
30 Interviews mit Exper-

tinnen und Experten laden ein, vermeintlich bekannte Orte
in Trier (das Foto zeigt die Synagoge) und der Region neu zu
entdecken. Neben den Erinnerungsorten des Holocaust wer-
fen die Berichte auch Schlaglichter auf die Jahrhunderte des
fruchtbaren Zusammenlebens von Juden und Nichtjuden.
Die Ausstellung soll – vorbehaltlich der dann geltenden Co-
rona-Bestimmungen – ab dem 21. März bis zum 14. Novem-
ber für die Öffentlichkeit zugänglich sein. Aufgrund der gro-
ßen Anzahl der Interviews berechtigt eine Eintrittskarte
zum zweimaligen Eintritt in die Ausstellung.
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Michael Hüther hat in 
der Vortragsreihe „Dom-
Wort“ die ökonomischen 
Herausforderungen der
Coronakrise thematisiert.

Von Simone Bastreri

Trier. Vor einer weiteren „Spal-
tung“ der Wirtschaft mit negati-
ven Folgen für Beschäftigte gerade
aus den Bereichen Einzelhandel,
Gastronomie, Hotellerie und der
Kulturbranche hat der Wirt-
schaftswissenschaftler Professor
Michael Hüther in der Vortrags-
reihe „DomWort“ gewarnt. Der
Direktor des Instituts der deut-
schen Wirtschaft thematisierte
die ökonomischen Herausforde-
rungen und Folgen der Corona-
Pandemie im Trierer Dom. 

Der Ausbruch der Pandemie ha-
be im Frühjahr 2020 einen für die
Wirtschaft ungewöhnlichen Zu-
stand herbeigeführt: Angebot
und Nachfrage standen über fast
alle Branchen und über nationale
Grenzen hinweg gleichermaßen
still. „Ein symmetrischer Schock
also“, formulierte Hüther. Aus sei-
ner Sicht habe der Staat zunächst
angemessen reagiert, indem er die
Liquidität der Volkswirtschaft ge-
sichert und Hilfen für Selbststän-
dige, Zuschüsse für kleine Unter-
nehmen, Kreditprogramme und
Kurzarbeitergeld auf den Weg ge-
bracht habe. In der zweiten Phase
sei es um Konjunkturpolitik ge-
gangen. Als Öffnungen möglich
wurden, habe man Anreize geben
müssen, und das etwa durch
Mehrwertsteuersenkung, Kinder-
bonus und Sozialgarantie getan.

Studien hätten gezeigt, dass das ei-
nigermaßen funktioniert hat, sag-
te der Wirtschaftswissenschaftler.  

Versäumnisse habe es ab dem
Herbst in der zweiten Infektions-
welle gegeben, als es nicht gelun-
gen sei, die Auszahlung der Unter-
nehmenshilfen schnell auf den
Weg zu bringen. „Am meisten Sor-
ge bereitet mir so etwas wie eine
Spaltung der Volkswirtschaft“,
stellte der Referent fest. 

Es geht um „Wirksamkeit“
von Staat in der Krise
Die Industrie trage zwar weiter-

hin im globalen Rahmen. Aber die
Binnensektoren wie Gaststätten
und Hotels, der Einzelhandel und
der Kulturbereich könnten seit
langem nicht mehr richtig wirt-
schaften. Gerade dort gebe es aber
Jobs mit geringeren Löhnen sowie
mit Einstiegs- oder Wiederein-

stiegsmöglichkeiten. Wenn sich
diese Sektoren weiter auseinander
entwickeln, sehe er nachhaltig
große Probleme in der gesell-
schaftlichen Verteilungsfrage. Vor
allem an administrativer Stelle
hake es. „Es geht um Wirksamkeit
von Staat. Die endet eben nicht
bei der Verkündigung von Zielen,
sondern bei deren verlässlicher
Umsetzung.“ 

Große Defizite zeigten sich
nach Ansicht Hüthers nicht erst
seit der Coronakrise. Schon 2015,
als die großen Fluchtbewegungen
stattfanden, seien die Ausländer-
behörden schlecht vernetzt gewe-
sen. Nun seien es die völlig unzu-
reichend digital ausgestatteten
Gesundheitsämter und Schulen.
„Wir haben ein Problem in der
verwaltungsmäßigen Kooperati-
on zwischen Bund, Land und
Kommune. Die digitalen Schnitt-
stellen funktionieren nicht rich-

tig. Uns fehlt die Kraft, in der Kri-
se eine Projektverantwortlichkeit
zu definieren.“ Stattdessen werde
etwa zwischen Bundesfinanz- und
Bundeswirtschaftsminister die
Verantwortung für die November-
hilfen hin- und hergeschoben,
monierte Hüther. 

Realistisch mit der 
Bedrohung umgehen
Natürlich sei der Staat in einer

schwierigen Lage, und es gelte im-
mer, zwischen der aktuellen Ge-
fahr und dem Aussetzen von
Grundrechten abzuwägen. Man
müsse aber auch die „Kosten der
Pandemie“ im Blick behalten, die
sich etwa durch psychische Belas-
tungen ergeben. Existenzängste
und wirtschaftliche Sorgen sowie
Arbeitslosigkeit könnten gar zur
Verkürzung der Lebenszeit füh-
ren. Das Virus sei eine absolute Be-
drohung, mit der man aber realis-
tisch umgehen müsse. „Wir als
Christen wissen, dass das Sterben
zum Leben dazugehört. Wir sind
in einem ethischen Dilemma – so
gut es geht den Schutz organisie-
ren, aber auch akzeptieren, dass
das Virus nicht verschwinden
wird, und wir auch in Zukunft mit
Infektionswellen und erhöhten
Sterblichkeiten rechnen müssen.“
Dabei plädierte Hüther dafür,
mehr auf die bereits vorhandenen
Möglichkeiten wie Selbsttests
und moderne Apps zu setzen. 

Info
Das Video vom DomWort ist unter
dem Link https://tinyurl.com/dom-
wort-huether abrufbar. 

Realistisch mit Corona umgehen

Professor Michael Hüther spricht beim „DomWort“ über ökonomische Heraus-
forderungen und Folgen der Pandemie. Screenshot: Bistum

Koblenz/Saarbrücken/Trier. „Als
Kirchen insgesamt und auch als
einzelne Christinnen und Chris-
ten sind wir aufgerufen, aus dem
Glauben heraus für die Bewah-
rung der Schöpfung aufzustehen.
Wir sind aufgerufen, als Teil die-
ser Schöpfung Verantwortung für
sie zu übernehmen.“ Mit diesem
Appell lädt Generalvikar Dr. Ul-
rich Graf von Plettenberg zur Teil-
nahme an Veranstaltungen im
Rahmen des globalen Klima-
streiks am Freitag, 19. März, ein. 

Dieser Termin fällt zusammen
mit dem Start der vom Bistum or-

ganisierten Veranstaltungsreihe
„Klimawandel und wir“. Den offi-
ziellen Auftakt bildet die Online-
Diskussion „Impulse für den Weg
in eine klimagerechte Zukunft“
am Streiktag von 15 bis 18 Uhr.
Dabei geht es am Beispiel des kli-
maneutralen Umwelt-Campus
Birkenfeld im Gespräch unter an-
derem mit dem Generalvikar da-
rum, wie das Bistum Trier Klima-
neutralität erreichen kann.

Zur Unterstützung der globalen
Klimabewegung ruft das Bistum
zur Teilnahme an Demonstratio-
nen auf, die in Trier, Saarbrücken

und Simmern unter Einhaltung
der Coronaregeln stattfinden.
Uhrzeiten und Orte gibt es unter
www.fridaysforfuture.de/nomo-
reemptypromises.

Der Generalvikar bittet aus-
drücklich auch, die ökumenische
Zusammenarbeit zu suchen und
gemeinsame Gebetsinitiativen zu
beraten. In Trier ist für den 19.
März, 11.30 Uhr, eine ökumeni-
sche Andacht geplant. Ob sie als
physische oder virtuelle Variante
stattfindet, wird kurzfristig je
nach Situation entschieden. 

Die Gemeinden sind außerdem
gebeten, in den Gottesdiensten
am 13. und 14. März eine Klima-
fürbitte aufzunehmen sowie am
19. März als Zeichen der Solidari-
tät Andachten zum Thema Klima-
schutz zu halten. Einen Vorschlag

gibt es unter www.oekumeni-
scherweg.de/links. 

„Nehmen Sie an den regionalen
Klima-Demonstrationen teil, wer-
den Sie zu ,Churches for Future‘“,
bittet der Generalvikar und lädt
ein, Informationen über die Teil-
nahme oder eigene Aktionen bis
22. März zu schicken an umwelt-
kommission@bistum-trier.de. red

Klimastreik
3 Informationen für den 19. März
gibt es unter www.kirchen-fuer-
klimagerechtigkeit.de und
www.umwelt.bistum-trier.de.
3 Das Programm der Reihe steht
unter www.umwelt.bistum-
trier.de/angebote/veranstaltungs-
reihe-klimawandel.

Aufstehen für die Bewahrung der Schöpfung
Das Bistum Trier unterstützt den globalen Klimastreik
am 19. März und lädt ein, als Zeichen der Solidarität an
Veranstaltungen teilzunehmen.

Koblenz/Saarbrücken/Trier. Die
Betroffene, zugleich Bistumsange-
stellte, berichtet unter dem Pseu-
donym Karin Weißenfels. Rein-
hard Marx und Stephan Acker-
mann seien beide als Bischöfe von
Trier den Missbrauchsvorwürfen
nur zögerlich und zu spät nachge-
gangen, heißt es in einem am 23.
Februar im Deutschlandfunk ver-
öffentlichten Beitrag.

Als Erwachsene sei sie von ih-
rem vorgesetzten Pfarrer jahre-
lang sexuell missbraucht worden,
berichtet Weißenfels. Als sie
schwanger wurde, habe der Pfar-
rer sie gegen ihren Willen zu einer
Abtreibung gedrängt. Dabei sei er
von einem weiteren Priester un-

terstützt worden. Dieser habe ihr
ebenfalls zur Abtreibung geraten
und zudem den Pfarrer nach den
sexuellen Übergriffen von seinen
Sünden losgesprochen, beides in
der Beichte. Die Taten sollen sich
vor allem in den 1980er und
1990er Jahren ereignet haben. Die
Frau leidet bis heute an den Fol-
gen und ist vom Dienst freige-
stellt.

Weiter berichtet Karin Weißen-
fels, den Bischöfen Marx sowie
später Ackermann in den 2000er
Jahren ihren Fall dargelegt zu ha-
ben. Erst mit kirchenrechtlicher
und später anwaltlicher Hilfe ha-
be das Bistum Untersuchungen
gegen den beschuldigten Täter so

wie später gegen den beschuldig-
ten zweiten Priester eingeleitet.

Das Bistum glaubte nach Anga-
ben der Frau den Vorwürfen. Beide
Priester seien kurzfristig sanktio-
niert worden und durften keine
Gottesdienste feiern. Grundlage

war das kirchenrechtliche Verbot,
an einer Abtreibung „positiv mit-
gewirkt“ zu haben.

Laut dem Beitrag des Deutsch-
landfunks hob der Vatikan diese
Auflagen jeweils nach wenigen
Monaten wieder auf. Nach einer

Prüfung weiterer Vorwürfe durch
das Bistum hieß es, weitere mögli-
che Straftaten seien verjährt. Der
beschuldigte Täter lebt als Ruhe-
standspriester im Bistum Trier, der
zweite Pfarrer, der die Frau nach
ihren Angaben während der
Beichte zur Abtreibung drängte,
ist inzwischen gestorben. Er war
bis zu seinem Tod in leitender Po-
sition im Bistum tätig, ohne Aufla-
gen oder disziplinarische Schritte.

Laut Bericht hat das Bistum Un-
tersuchungen gegen die Beschul-
digten erst auf Nachfrage und
Drängen der Betroffenen eingelei-
tet. Der Fall erstreckt sich von der
ersten Mitteilung an das Bistum
1999 bis in die Gegenwart und
fällt in die Amtszeiten von drei Bi-
schöfen: Hermann Josef Spital
(1981 bis 2001), Reinhard Marx
(2002 bis 2008) und Stephan
Ackermann (seit 2009).

Marx erklärte nun im Deutsch-
landfunk, damals geistlichen

Missbrauch von Erwachsenen
nicht im Blick gehabt zu haben.
Inzwischen sehe er, dass „die kir-
chenrechtliche Perspektive Gren-
zen hat und allein nicht immer
den unterschiedlichen Dimensio-
nen eines Falles gerecht werden
kann“.

Bischof Ackermann erläuterte:
„Karin Weißenfels und ihre Ge-
schichte begleiten mich seit mei-
nem Amtsantritt. Es gibt kaum ei-
nen anderen Fall, bei dem ich so
sehr an die Grenzen des Rechts,
der beteiligten Personen und mei-
ner Möglichkeiten gestoßen bin.“
Zugleich betonte er, der Betroffe-
nen zahlreiche Hilfsangebote ge-
macht zu haben.

Karin Weißenfels erhofft sich
dennoch weitere Aufarbeitung.
Sie hat sich mit ihrem Fall zuletzt
an das Erzbistum Köln gewandt,
das bei Streitfragen als Metropoli-
tanbistum der Diözese Trier über-
geordnet ist. KNA

Betroffene beklagt: Bischöfe gingen Vorwürfen spät und nur zögerlich nach
Eine Betroffene von sexualisierter Gewalt und Macht-
missbrauch durch einen Priester wirft den Bischöfen
Reinhard Marx und Stephan Ackermann unzureichende
Aufarbeitung und Täterschutz vor. 

Mit Vorwürfen konfrontiert: Triers Bischof Stephan Ackermann (rechts) und Vor-
gänger Reinhard Marx, hier bei Vorstellung der Missbrauchsstudie. Foto: KNA
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Zum Jubiläum leuchtende Kolpingschals

Rheinbrohl. Die Kolpingsfamilie der 
Gemeinde feiert ihr 100-jähriges Beste-
hen und hat für das Jubiläumsjahr viele
Aktionen geplant. Eine konnte bereits
coronakonform umgesetzt werden:
Nach dem Motto „Jeder für sich, aber
dennoch alle gemeinsam“ haben fleißi-
ge Kolpingschwestern große Schals in
den Verbandsfarben orange-schwarz ge-
strickt beziehungsweise gehäkelt. Diese
schmücken jetzt Laternenpfähle und
Bäume rund um die Kirche St. Suitber-
tus als Hinweise auf das Jubiläum (auf
dem Foto ist Michaela Roos). Zur Hand-
arbeitsgruppe gehören zehn Frauen, die
Trudeliese Frorath koordiniert.

Ökumenische digitale Treffen zur Fastenzeit

Dieblich/Winningen. Die Pfarreiengemeinschaft Untermosel-
Hunsrück und die evangelische Kirchengemeinde Winnin-
gen beteiligen sich mit einem digitalen Angebot an der öku-
menischen Aktion Klimafasten. Jeweils donnerstags um 20
Uhr findet im Zwei-Wochen-Rhythmus ein Online-Bibel-
abende zu Lesungen der Passionszeit beziehungsweise ein 
digitales Treffen einer Fastengruppe statt, die sich mit The-
men von Klimaschutz und Klimagerechtigkeit befasst. Infos
und Anmeldung bei Gemeindereferent Rudolf Demerath un-
ter Telefon (0 26 07) 96 32 96, E-Mail gemrefdem@gmx.de.

Aus der Asche geht neues Leben hervor

Kruft. Die Kinder und Erziehe-
rinnen der Kita St. Elisabeth
haben an Aschermittwoch Be-
such von Gemeindereferentin
Marianne Krämer-Birsens und
Pfarrer Norbert Missong be-
kommen. Sie wurden gesegnet
und betrachteten einen Korb
mit Erde, auf die in Kreuzform
die Asche verbrannter Palm-
zweige aus dem Vorjahr ge-
streut war. In den kommenden Wochen soll junges Grün
aus der dunklen Erde hervorkommen und mit seinen Blü-
ten auf den österlichen Triumph des Lebens verweisen.
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Angesichts der Einschrän-
kungen durch die Corona-
Pandemie wollen das De-
kanat Birkenfeld und fünf
Pfarreiengemeinschaften
im Nahe-Raum mit dem
Projekt „Weil das Leben
siegt“ den Gläubigen bei
der Gestaltung der Fas-
ten- und Osterzeit helfen.

Birkenfeld. Das zweite Jahr in Fol-
ge ist die Fasten- und Osterzeit
von Corona geprägt. Das hat nicht
nur Konsequenzen für die Gottes-
dienste, die zum Teil ausfallen
müssen oder nur mit sehr stren-
gen Hygienekonzepten und gerin-
ger Teilnehmerzahl gefeiert wer-
den können. Kirche und Gläubige
müssen sich auch grundsätzli-
chen Fragen und großen Heraus-
forderungen stellen – etwa wie
Nähe aussehen und Gemeinschaft
entstehen kann unter den aktuell
erschwerten Bedingungen. 

Zukunftsweisend über 
Dekanatsgrenzen hinweg
Ein Antwortversuch will das

Projekt „Weil das Leben siegt – ge-
meinsam durch Fasten- & Oster-
zeit 2021“ sein. Es ist eine gemein-
same und zukunftsweisende Ini-
tiative des Dekanats Birkenfeld
mit den Pfarreiengemeinschaften
Idar-Rhaunen-Bundenbach, Nahe-
Heide-Westrich und Oberstein so-
wie der zum Dekanat Bad Kreuz-
nach zählenden Pfarreiengemein-
schaft Kirn, die im Rahmen der Sy-
nodenumsetzung perspektivisch
im pastoralen Raum Idar-Obers-
tein zusammenarbeiten sollen.

Pastoralreferent Michael Mi-
chels (28) vom Dekanat Birken-
feld erklärt zur Idee: „Jeder
Mensch, egal ob jung oder alt, arm
oder reich, ist von der Corona-Pan-
demie betroffen und mit der Ge-
brechlichkeit des Lebens konfron-
tiert. Zugleich gilt es die Hoffnung
nicht zu verlieren, dass wir alle ge-
meinsam aus dieser Situation wie-
der herausfinden. Diese Span-
nung passt für mich sehr gut zur
Vorbereitung auf Ostern. Mit ih-
ren Texten fordert die Fastenzeit
zu einer Nachdenklichkeit über
die Gebrechlichkeit des Lebens
heraus, es strahlt aber immer am
Horizont schon das Licht des
Osterfests voraus – verbunden mit

der Botschaft, dass die Gebrech-
lichkeit und der Tod nicht das
letzte Wort haben, sondern das Le-
ben siegt!“

Das Konzept: an den Fasten-
sonntagen sowie besonderen Fest-
und Gedenktagen wie dem Palm-
sonntag oder den Kar- und Oster-
tagen erscheint jeweils eine Im-
pulskarte für zuhause, auf der ein
biblischer Text zum Tag und ein
kleiner dazu passender Gedanken-
anstoß abgedruckt sind. Die Kar-
ten werden von unterschiedli-
chen Angebote flankiert, die je
nach Möglichkeit und Interesse
individuell genutzt werden kön-
nen. „Dazu gehören zum Beispiel
offene Kirchen im ganzen Gebiet

des pastoralen Raums, in denen
passend zu den Karten weitere
Aktionen gestaltet werden – wie
meditative Bibelabende per Video-
konferenz oder eine Osterlicht-
Verteil-Aktion“, erklärt Michels.
An den Kar- und Ostertagen seien
auch geistliche Wanderungen
und Freiluftgottesdienste an be-
sonderen Orten geplant – natür-
lich immer abhängig von der Ent-
wicklung der Pandemie. In einem
Newsletter, der den Karten bei-
liegt, wird wöchentlich über die
aktuellen Angebote informiert. 

Zur Premiere ein Tütchen
mit gesegneter Asche
Die Impulskarten mit den aktu-

ellen Informationen zum Projekt
liegen in den offenen Kirchen
der beteiligten Pfarreiengemein-
schaften aus, können aber auch
nach Hause bestellt werden –
dann werden sie von Seelsorgerin-
nen und Seelsorgern oder Ehren-
amtlichen vorbeigebracht oder
mit der Post verschickt. Die erste
Impulskarte, verbunden mit ei-
nem kleinen Tütchen gesegneter
Asche, erschien pünktlich zu
Aschermittwoch. Die Initiatoren
laden dazu ein, bei der Aktion
auch an alte, kranke und alleinste-
hende Menschen zu denken, die
sich über eine Anmeldung freuen
würden. red

Info
Wer die Impulskarten „frei Haus“ 
geliefert haben möchte, kann sie 
unter der folgenden Adresse anfor-
dern: Dekanat Birkenfeld, Pastoral-
referent Michael Michels, Telefon
(0 67 81) 5 67 99 13, E-Mail 
michael.michels@bistum-trier.de

Botschaft von Ostern macht Mut

Pastoralreferent Michael Michels beim Einwurf der ersten Umschläge mit Im-
pulskarten vor dem Beginn der Fastenzeit. Foto: Dekanat
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DOM

Dank des bistumsweiten Schutzkon-
zepts können Gläubige an Gottes-
diensten vor Ort im Hohen Dom teil-
nehmen. Die Öffnung bezieht sich auf
das Hochamt an Sonn- und Feiertagen
um 10 Uhr, die Vesper am Sonntag um
18 Uhr und auf die Heilige Messe um
7 Uhr (donnerstags 7.30 Uhr) und um
9 Uhr an Werktagen. Anmeldung zu
allen Gottesdiensten ist möglich über
die Startseite der Dom-Information
unter www.dominformation.de, wo
sich Interessierte über ein Anmelde-
programm registrieren können, oder
telefonisch unter der Nummer (06 51)
9 79 07 90. Ohne Gelegenheit zur Vor-
ab-Anmeldung zu den 7- und 9-Uhr-
Messen werktags können sich Interes-
sierte im Dom am Tisch „Neu-Anmel-
dungen“ registrieren.

Kreuzweg von Marcel Dupré
„Musik & Wort“: 21. 3., 16 Uhr. Josef
Still (Orgel), Prälat Dr. Herbert Hoff-
mann (Texte). Eintritt frei. 

GOTTESDIENST, GEBET

Bergweiler: Fastenandacht
7. 3., 17 Uhr, Pfarrkirche. Fastenan-
dacht mit Vorstellung des Hunger-
tuchs. 

VORTRÄGE, SEMINARE

Saarbrücken: Demenzbegleiter
Die Malteser in Saarbrücken suchen
neue Ehrenamtliche zur Verstärkung
ihres Demenzdienstes. Am 5. 3. startet
der Vorbereitungskurs als Online-Se-
minar. Einige Plätze sind noch frei.
Anmeldung: Telefon (06 81)
37 99 75 12, E-Mail mazella.hirsch-
malteser.org.

Bad Kreuznach: Deutschkurs 
Die Katholische Erwachsenenbildung
Rhein-Hunsrück-Nahe in Bad Kreuz-
nach bietet ab 8. 3. einen Deutschkurs
B1 im Umfang von 300 Unterrichts-
stunden an. Der Unterricht findet vor-
mittags ab 8.30 Uhr im Zentrum St.
Hildegard, Bahnstraße 26, statt. Kin-
derbetreuung ist auf Anfrage möglich.
Voraussetzung für eine Teilnahme
sind ausreichende Sprachkenntnisse
(Niveaustufe A2). Eine verbindliche
Anmeldung ist möglich unter Telefon
(06 71) 2 79 89, E-Mail keb.rhein-

hunsrueck-nahe@bistum-trier.de
oder über die Homepage
www.keb.rhein-hunsrueck-nahe.de.

Mayen: Trotz und Autonomie
9. 3. ab 9.30 Uhr. Kostenfreies Online-
Seminar der Fachstelle Frühe Hilfen
für Eltern von Kleinkindern. Anmel-
dung per E-Mail an info@fruehehil-
fen-myk.de. Info unter Telefon
(0 26 54) 8 80 47. 

Wittlich: Jüdische Hegelianer
und Samuel Hirsch aus Thalfang
9. und 16. 3., jeweils 17 Uhr. Digitales
Seminar des Emil-Frank-Instituts an-
lässlich des 250. Geburtstags von
Georg W. F. Hegel mit Dr. Klaus Engel-
hard (Hontheim), Elmar Ittenbach
(Thalfang) und René Richtscheid
M. A. Anmeldung per E-Mail an
mail@emil-frank-institut.de.

Trier: Der Eva-Mythos
27. 3., 10 bis 16 Uhr, digitaler Studien-
tag der Diözesanverbände von KAB
und KDFB. Es werden Entwicklungen
und Aspekte des Frauenbildes in der
christlichen Lehre beleuchtet. Anmel-
dung bis 22. März unter Telefon
(06 51) 4 74 94, E-Mail buero@frauen-
bund-trier.de.

Bad Kreuznach:
Gruppenleitergrundkurs
25. bis 27. 6., voraussichtlich Jugend-
herberge Bad Kreuznach. Das Deka-
nat St. Goar und die Jugendbegeg-
nungsstätte St. Michael Boppard ver-
anstalten in Kooperation mit der
Fachstelle für Kinder- und Jugendpas-
toral einen Gruppenleitergrundkurs
für Jugendliche ab 16 Jahren (oder die
16 Jahre alt werden), um Kinder in Fe-
rienfreizeiten zu betreuen oder Grup-
pen zu leiten. Niemand muss aus fi-
nanziellen Gründen zuhause bleiben.
Anmeldung bis 1. Mai: www.dekanat-
st-goar.de. Info: Telefon (0 67 42)
01 58 15, E-Mail tobias.petry@bis-
tum-trier.de.

FREIZEITEN, FAHRTEN

Dekanat St. Goar:
Segeln mit Jugendlichen
9. bis 14. 8., Angebot des Dekanats St.
Goar in Kooperation mit der Jugend-
begegnungsstätte St. Michael Bop-
pard sowie dem Dekanat Andernach-
Bassenheim. Eingeladen sind junge
Menschen ab 14 Jahren. Anmeldung

bis 1. Juni unter Telefon (0 67 42)
8 01 58 15, E-Mail tobias.petry@bis-
tum-trier.de.

Bitburg: 
Ferienbetreuung

Die Familienbildungsstätte Bitburg
bietet vom 29. 3. bis 9. 4. jeweils von
7.30 bis 17 Uhr eine Betreuung für
Grundschulkinder an. Anmeldung:
Telefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

VERSCHIEDENES

Simmern: Telefon-Sprechstunde
des Caritas-Familienbüros

Jeden Donnerstag von 15 bis 17 Uhr
sind die Caritas-Mitarbeiterinnen No-
ra Hoffmann, Telefon (01 51)
51 68 09 02, und Ilona Besha, Telefon
(01 51) 65 49 78 08, ohne Voranmel-
dung erreichbar und informieren
über familienpolitische Leistungen
wie etwa Kinderzuschlag, Wohngeld
oder Zuschüsse für Bildung und Teil-
habe. 

Rhaunen: 
Beratungsdienste informieren
Montags von 9 bis 12 Uhr offene
Sprechstunde der Caritas im katholi-
schen Pfarrhaus St. Martin, Kirch-
straße 1. Vier Fachdienste beraten im
wöchentlichen Wechsel. Info: Tele-
fon (0 67 81) 50 99 00, E-Mail idar-
oberstein@caritas-rhn.de.

Trier: Outdoor-Kurse MJC
Der Mergener Hof plant ein Kursange-
bot „Raus in den Park“. Walken und
Laufen für jedermann: mittwochs von
10 bis 11.15 Uhr; Fitness Outdoortrai-
ning für jedermann: donnerstags oder
freitags von 18.30 bis 19.30 Uhr; Trai-
ning für Mütter/Frauen mit und ohne
Kinder im Buggy: freitags von 10 bis
11 Uhr. Treffpunkt ist jeweils der Bou-
leplatz am Mattheiser Weiher. Kon-
takt: Telefon (06 51) 9 78 48 13, E-Mail
joerg.hunold@mjctrier.de. 

Bitburg: Pilates online
Fortlaufendes Angebot der Familien-
bildungsstätte montags 17.15 Uhr
und mittwochs 20 Uhr. Anmeldung:

Telefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

Bitburg: Yoga und mehr 
für Mama mit Baby

4. 3., 16.30 Uhr. Start eines sechsteili-
gen Online-Kurses der Familienbil-
dungsstätte Bitburg. Anmeldung: Te-
lefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

Zell: Interaktive Installation

Bis zum 31. März lädt die Kirche der
Jugend Marienburg täglich von 9 bis
19 Uhr zur Ausstellung „Kreuz-Weg +
Kreuz-Worte + Kreuz-Zeichen“ ein.
Herzstück ist ein Kreuz-Weg in 15 Sta-
tionen, den Schüler der IGS Zell unter
Anleitung ihres Lehrers Martin Ri-
cherzhagen gestalteten. Info: E-Mail
birgit.laux@bistum-trier.de.

Bitburg: Yoga für Schwangere online

Fortlaufender Kurs der Familienbil-
dungsstätte, montags von 18.15 bis
19.45 Uhr. Anmeldung: Telefon
(0 65 61) 79 66, www.fbs-bitburg.de.

Cochem-Zell: Online-Talk
„Was nährt uns?“
8. 3., 20 bis 21 Uhr. Ein lockerer Ge-
sprächsabend am Weltfrauentag zum
Thema: „Was nährt uns?“ – Vom Brot-
backen in vielen Kulturen. Anmel-
dung unter Telefon (01 51)
1 22 23 71 15 oder per E-Mail an vero-
nika.rass@bistum-trier.de.

Adenau: 
Offene Sprechstunde
16. 3., 14 bis 17 Uhr, Teilhabezentrum,
Kirchstraße 13. Gemeindepädagoge
Uwe Moschkau vom Diakonischen
Werk informiert und beantwortet Fra-
gen zu den Themen Betreuungsrecht,
Vorsorgevollmacht sowie Betreuungs-
und Patientenverfügung. Information
unter Telefon (0 26 41) 20 12 78 und
www.skfm-ahrweiler.de.

Irrel: 
Anruf mit einem Gedicht
Nach Anmeldung werden Teilnehmer
am 18. 3. zwischen 14.30 und 16 Uhr
angerufen. Es wird ein Gedicht zum
Thema „Frühling“ vorgetragen. An-
meldung bis 12. März unter Telefon
(0 65 25) 93 39 50 oder per E-Mail an
kdb@caritas-westeifel.de.

Mayen: Filmabend
Zum Abschluss der Online-Angebote
unter dem Motto „Gemeinsam durch
den Winter“ findet am 24. 3. um 18
Uhr ein digitaler Filmabend statt. An-
meldung: Telefon (0 26 51) 70.

Prüm: Fortbildungen für 
geistliche Pilgergruppenbegleiter
Das Bistum Trier bietet drei Fortbil-
dungsseminare für geistliche Pilger-
gruppenbegleiter an: 9. 5., 9.30 bis
16.30 Uhr: „Die Grenzen des Wachs-
tums“ – unterwegs auf dem Sternen-
weg und im Biosphärenreservat Blies-
gau. 19. 6., 9.30 bis 17 Uhr: „Labyrinth-
arbeit und Profilerstellung“. Fortbil-
dungstag im Schönstattzentrum Trier.
21. 8., 9.30 bis 17 Uhr: „Pilgern mit bib-
lischen Elementen“. Seminartag in
der Abtei Tholey. Anmeldung bis ei-
nen Monat vor den Veranstaltungen:
Telefon (0 65 51) 9 65 56 40, E-Mail
keb.westeifel@bistum-trier.de.

Wenn Sie ei nen Termin ein rei chen
möch ten: Re dak ti ons schluss ist  zwölf
Ta ge vor dem Er schei nungs da tum des
„Pau li nus“.

Termine

Strom-Check
kontaktlos
In den Landkreisen Bad Kreuz-
nach und Birkenfeld kann man
sich den von der Caritas angebo-
tenen Stromspar-Check für
Menschen, die von staatlichen
Leistungen oder geringer Rente
leben müssen, neuerdings auch
virtuell ins Haus holen. Der je-
weilige Caritas-Mitarbeiter (im
Foto Evgeniy Oblap, links, und
Mihail Berendeev) fungiert dabei
digital als „Lotse“. Termine gibt
es für Bad Kreuznach unter Tele-
fon (06 71) 8 38 28 47, für Idar-
Oberstein unter der Nummer
(01 51) 65 49 78 06 oder per
Mail an Stromspar-Check@cari-
tas-rhn.de. Foto: Caritas
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Meldungen

Förderverein lädt zur Josefsmesse ein

Bliesen. Der „Verein zur Förderung und Erhaltung des Blies-
taldoms St. Remigius“ lädt für den 19. März um 18.30 Uhr zur
Josefsmesse in die Pfarrkirche ein. Gerade in der Zeit der Pan-
demie sei der Ziehvater Jesu ein Vorbild an kreativem Mut,
Bescheidenheit, Gehorsam, Zärtlichkeit und Verantwortung,
erklärt die Gemeinschaft und verweist darauf, dass Papst
Franziskus 2021 zum „Josefsjahr“ ausgerufen hat. Der Got -
tesdienst wird mitgestaltet von Bettina Hemmer (Gitarre), 
Michael Anton (Mandoline), dem Tenor Manuel Horras, der
Liedermacherin Lena Hafner und dem Organisten Matthias
Demuth. Anmeldung bis zum 15. März bei Herbert Heinz
unter Telefon (0 68 54) 12 93, E-Mail heanhe@t-online.de.

Flüchtlingsrat: Abschiebungen sind Skandal

Saarlouis/Lebach. Der Saarländische Flüchtlingsrat, dem un-
ter anderem die katholische Friedensbewegung Pax Christi
und der Bund der Deutschen Katholischen Jugend im Bis-
tum angehören, hat die Praxis kritisiert, abgelehnte Asylbe-
werber nach Afghanistan abzuschieben. Auf der Passagier-
liste des jüngsten Flugs im Februar sei ein Afghane aus dem
Lager Lebach gewesen, der seit acht Jahren in Deutschland
lebte und sehr gut Deutsch sprach. „Afghanistan ist das ge-
fährlichste Land der Welt. Abschiebungen dorthin sind ein
politischer Skandal und müssen sofort beendet werden“, for-
derte Peter Nobert. Zwischen März und November 2020 wa-
ren die Flüge wegen der Pandemie ausgesetzt worden.

Aus der Dornenkrone wird eine Weltkugel

Auersmacher. Nur noch
für kurze Zeit ist in der
Pfarrkirche Maria Heimsu-
chung die Installation
„Mensch – Heil oder Dorn
der Schöpfung“ des Künst-
lers Martin Steinert zu se-
hen. Die überdimensiona-
le Dornenkrone aus Holz-
latten, die für die im vori-
gen März coronabedingt

abgebrochenen Passionsspiele geschaffen worden war, wird
in der ersten Märzhälfte abgebaut und danach in der Wint-
ringer Kapelle zu einer symbolischen Erdkugel umgearbei-
tet, die auf die bedrohliche Situation des Planeten hinwei-
sen sowie zur Besinnung anregen soll.
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Während die Katholische
Öffentliche Bücherei (KÖB)
Saarwellingen corona -
bedingt geschlossen ist,
liefert das Leitungsteam
online bestellte Bücher 
per Auto zu den Leserin-
nen und Lesern nachhause.

Von Ute Kirch

Saarwellingen. Nachdem die Pfarr-
bibliothek aufgrund der Pande-
mie bereits im vorigen Frühjahr
gut zwei Monate schließen muss-
te, wollten Bianca Schendel und
Tanja Krüßmann beim zweiten
„Lockdown“ eine weitere Zwangs-
pause vermeiden. So wurde ein
„Plan B“ in die Tat umgesetzt: Statt
der Ausleihe in den Räumen der
KÖB kommen die Bücher, Spiele
und Zeitschriften kontaktlos zu
den Leserinnen und Lesern nach
Hause. Die Grundlage bietet ein
neues Ausleihsystem mit einem
Online-Katalog, der unter www.
bibkat.de/koebsaarwellingen alle
verfügbaren Medien auflistet. 

Bei der Premiere Anfang Febru-
ar hatten die Helferinnen in der
Bücherei alle Hände voll zu tun:
Für 13 Leserinnen und Leser
mussten insgesamt 70 Medien,
rausgesucht, eingescannt, einge-
tütet und ausgeliefert werden –
vom Kinderbuch über das Famili-
enspiel bis hin zur DVD oder dem
klassischen Roman für lange Win-
terabende.

„Helfer zu finden war kein Pro-
blem. Wir packen die Taschen in
der Zeit, in der wir sonst geöffnet
haben, und das Ausfahren teilen
wir so auf, dass es für niemanden
zu viel wird. Außerdem haben die

Mitglieder unseres Teams schon
mit den Hufen gescharrt und wa-
ren froh, dass es wieder was zu tun
gab“, erzählt Schendel. 

Nachdem sie Ende 2018 die Lei-
tung übernommen hatte, ließen
die ersten Umstrukturierungen in
der Einrichtung – die 1947 von
vier im Ort tätigen Marienschwes-
tern aufgebaut worden war –
nicht lang auf sich warten. Die ne-
ben der Kirche gelegenen Räume
wurden im Sommer 2019 in drei
Wochen und rund 250 Arbeits-
stunden komplett umgestaltet.
„Es gibt eine kleine Kaffeeecke, ge-
mütliche Sitzgelegenheiten, und
unsere 1335 Kinder- und Jugend-
bücher haben endlich einen eige-
nen Raum bekommen“, sagt
Schendel. Auch sonst wirkt die
Bücherei mit den gut gefüllten Re-
galen sehr einladend.

Zahl der Ausleihen und
Nutzer stark gestiegen
Stolz sein darf das Team auch

auf die Steigerung der Ausleihzah-
len. Waren es 2019 insgesamt 75

aktive Leser, die 2997 Medien aus-
geliehen haben, zählte man im
Jahr darauf 4139 Ausleihen und
125 aktive Nutzer. Wobei nicht al-
le auf das Online-System zurück-
greifen: „Viele rufen auch an – und
einige wünschen sich eine ,Über-
raschungstüte‘ nach dem Motto
,Such mir was Schönes aus, Du
weißt ja, was ich mag‘“, erzählt
Schendel. Trotz Schließung könn-
ten sich bei der KÖB auch neue Le-
ser registrieren lassen. 

Geliefert werde kontaktlos an
einen nicht einsehbaren Ort. „So
sind wir sicher, dass unsere Me-
dien gut ankommen“, erklärt die
Leiterin. Bei den Rückgaben laufe
es genauso. „Unsere Leser sind be-
geistert und nehmen den Service
sehr gut an. Uns gibt das ein gutes
Gefühl, wenn wir sehen, wie sich
die Kinder oder unsere Senioren
darüber freuen“, sagt Schendel.

Übrigens gibt es in vielen ka-
tholischen Büchereien im Bistum
aktuell ein ganz ähnliches Ange-
bot, wie Dorothee Steuer, die Lei-
terin des Bereichs Büchereiarbeit
im Trierer Generalvikariat, er-

klärt: „Das Engagement unserer
KÖB ist unglaublich!“

Neben dem Bestand bietet die
Einrichtung in Saarwellingen in
Kooperation mit der KÖB Heus-
weiler weitere rund 16 000 elek-
tronische Medien über das System
„Onleihe/Libelle-e“ an. 

„Wenn das Team weiterwächst,
wollen wir nach Corona auch
mittwochs öffnen – und unseren
jüngsten Lesern den Bibliotheks-
führerschein ,Bibfit‘ anbieten“,
blickt Schendel voraus. Natürlich
freue man sich wieder auf Gesel-
ligkeit, auf gemütliches Lesen in
der Kaffeeecke. „Für uns ist die Bü-
cherei ein Ort der Begegnung.
Denn eines verbindet uns doch al-
le – die Leidenschaft für das Buch“,
sagt sie.

Info
Geliefert wird nach Saarwellingen,
Schwarzenholz, Reisbach, Nalbach,
und Diefflen. Näheres unter Tele-
fon (0 15 77) 4 09 38 93, E-Mail
koeb-saarwellingen@gmx.de.

Neues Futter für die Leseratten

Tanja Krüßmann
und Bianca 
Schendel (rechts)
bringen im 
„Lockdown „das
Lesefutter per 
Auto zu den 
Nutzerinnen und
Nutzern der KÖB
Saarwellingen. 
Foto: 
Carolin Merkel

DOM

Dank des bistumsweiten Schutzkon-
zepts können Gläubige an Gottes-
diensten vor Ort im Hohen Dom teil-
nehmen. Die Öffnung bezieht sich auf
das Hochamt an Sonn- und Feiertagen
um 10 Uhr, die Vesper am Sonntag um
18 Uhr und auf die Heilige Messe um
7 Uhr (donnerstags 7.30 Uhr) und um
9 Uhr an Werktagen. Anmeldung zu
allen Gottesdiensten ist möglich über
die Startseite der Dom-Information
unter www.dominformation.de, wo
sich Interessierte über ein Anmelde-
programm registrieren können, oder
telefonisch unter der Nummer (06 51)
9 79 07 90. Ohne Gelegenheit zur Vor-
ab-Anmeldung zu den 7- und 9-Uhr-
Messen werktags können sich Interes-
sierte im Dom am Tisch „Neu-Anmel-
dungen“ registrieren.

Kreuzweg von Marcel Dupré
„Musik & Wort“: 21. 3., 16 Uhr. Josef
Still (Orgel), Prälat Dr. Herbert Hoff-
mann (Texte). Eintritt frei. 

GOTTESDIENST, GEBET

Bergweiler: Fastenandacht
7. 3., 17 Uhr, Pfarrkirche. Fastenan-
dacht mit Vorstellung des Hunger-
tuchs. 

VORTRÄGE, SEMINARE

Saarbrücken: Demenzbegleiter
Die Malteser in Saarbrücken suchen
neue Ehrenamtliche zur Verstärkung
ihres Demenzdienstes. Am 5. 3. startet
der Vorbereitungskurs als Online-Se-
minar. Einige Plätze sind noch frei.
Anmeldung: Telefon (06 81)
37 99 75 12, E-Mail mazella.hirsch-
malteser.org.

Bad Kreuznach: Deutschkurs 
Die Katholische Erwachsenenbildung
Rhein-Hunsrück-Nahe in Bad Kreuz-
nach bietet ab 8. 3. einen Deutschkurs
B1 im Umfang von 300 Unterrichts-
stunden an. Der Unterricht findet vor-
mittags ab 8.30 Uhr im Zentrum St.
Hildegard, Bahnstraße 26, statt. Kin-
derbetreuung ist auf Anfrage möglich.
Voraussetzung für eine Teilnahme
sind ausreichende Sprachkenntnisse
(Niveaustufe A2). Eine verbindliche
Anmeldung ist möglich unter Telefon
(06 71) 2 79 89, E-Mail keb.rhein-

hunsrueck-nahe@bistum-trier.de
oder über die Homepage
www.keb.rhein-hunsrueck-nahe.de.

Mayen: Trotz und Autonomie
9. 3. ab 9.30 Uhr. Kostenfreies Online-
Seminar der Fachstelle Frühe Hilfen
für Eltern von Kleinkindern. Anmel-
dung per E-Mail an info@fruehehil-
fen-myk.de. Info unter Telefon
(0 26 54) 8 80 47. 

Wittlich: Jüdische Hegelianer
und Samuel Hirsch aus Thalfang
9. und 16. 3., jeweils 17 Uhr. Digitales
Seminar des Emil-Frank-Instituts an-
lässlich des 250. Geburtstags von
Georg W. F. Hegel mit Dr. Klaus Engel-
hard (Hontheim), Elmar Ittenbach
(Thalfang) und René Richtscheid
M. A. Anmeldung per E-Mail an
mail@emil-frank-institut.de.

Trier: Der Eva-Mythos
27. 3., 10 bis 16 Uhr, digitaler Studien-
tag der Diözesanverbände von KAB
und KDFB. Es werden Entwicklungen
und Aspekte des Frauenbildes in der
christlichen Lehre beleuchtet. Anmel-
dung bis 22. März unter Telefon
(06 51) 4 74 94, E-Mail buero@frauen-
bund-trier.de.

Bad Kreuznach:
Gruppenleitergrundkurs
25. bis 27. 6., voraussichtlich Jugend-
herberge Bad Kreuznach. Das Deka-
nat St. Goar und die Jugendbegeg-
nungsstätte St. Michael Boppard ver-
anstalten in Kooperation mit der
Fachstelle für Kinder- und Jugendpas-
toral einen Gruppenleitergrundkurs
für Jugendliche ab 16 Jahren (oder die
16 Jahre alt werden), um Kinder in Fe-
rienfreizeiten zu betreuen oder Grup-
pen zu leiten. Niemand muss aus fi-
nanziellen Gründen zuhause bleiben.
Anmeldung bis 1. Mai: www.dekanat-
st-goar.de. Info: Telefon (0 67 42)
01 58 15, E-Mail tobias.petry@bis-
tum-trier.de.

FREIZEITEN, FAHRTEN

Dekanat St. Goar:
Segeln mit Jugendlichen
9. bis 14. 8., Angebot des Dekanats St.
Goar in Kooperation mit der Jugend-
begegnungsstätte St. Michael Bop-
pard sowie dem Dekanat Andernach-
Bassenheim. Eingeladen sind junge
Menschen ab 14 Jahren. Anmeldung

bis 1. Juni unter Telefon (0 67 42)
8 01 58 15, E-Mail tobias.petry@bis-
tum-trier.de.

Bitburg: 
Ferienbetreuung

Die Familienbildungsstätte Bitburg
bietet vom 29. 3. bis 9. 4. jeweils von
7.30 bis 17 Uhr eine Betreuung für
Grundschulkinder an. Anmeldung:
Telefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

VERSCHIEDENES

Simmern: Telefon-Sprechstunde
des Caritas-Familienbüros

Jeden Donnerstag von 15 bis 17 Uhr
sind die Caritas-Mitarbeiterinnen No-
ra Hoffmann, Telefon (01 51)
51 68 09 02, und Ilona Besha, Telefon
(01 51) 65 49 78 08, ohne Voranmel-
dung erreichbar und informieren
über familienpolitische Leistungen
wie etwa Kinderzuschlag, Wohngeld
oder Zuschüsse für Bildung und Teil-
habe. 

Rhaunen: 
Beratungsdienste informieren
Montags von 9 bis 12 Uhr offene
Sprechstunde der Caritas im katholi-
schen Pfarrhaus St. Martin, Kirch-
straße 1. Vier Fachdienste beraten im
wöchentlichen Wechsel. Info: Tele-
fon (0 67 81) 50 99 00, E-Mail idar-
oberstein@caritas-rhn.de.

Trier: Outdoor-Kurse MJC
Der Mergener Hof plant ein Kursange-
bot „Raus in den Park“. Walken und
Laufen für jedermann: mittwochs von
10 bis 11.15 Uhr; Fitness Outdoortrai-
ning für jedermann: donnerstags oder
freitags von 18.30 bis 19.30 Uhr; Trai-
ning für Mütter/Frauen mit und ohne
Kinder im Buggy: freitags von 10 bis
11 Uhr. Treffpunkt ist jeweils der Bou-
leplatz am Mattheiser Weiher. Kon-
takt: Telefon (06 51) 9 78 48 13, E-Mail
joerg.hunold@mjctrier.de. 

Bitburg: Pilates online
Fortlaufendes Angebot der Familien-
bildungsstätte montags 17.15 Uhr
und mittwochs 20 Uhr. Anmeldung:

Telefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

Bitburg: Yoga und mehr 
für Mama mit Baby

4. 3., 16.30 Uhr. Start eines sechsteili-
gen Online-Kurses der Familienbil-
dungsstätte Bitburg. Anmeldung: Te-
lefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

Zell: Interaktive Installation

Bis zum 31. März lädt die Kirche der
Jugend Marienburg täglich von 9 bis
19 Uhr zur Ausstellung „Kreuz-Weg +
Kreuz-Worte + Kreuz-Zeichen“ ein.
Herzstück ist ein Kreuz-Weg in 15 Sta-
tionen, den Schüler der IGS Zell unter
Anleitung ihres Lehrers Martin Ri-
cherzhagen gestalteten. Info: E-Mail
birgit.laux@bistum-trier.de.

Bitburg: Yoga für Schwangere online

Fortlaufender Kurs der Familienbil-
dungsstätte, montags von 18.15 bis
19.45 Uhr. Anmeldung: Telefon
(0 65 61) 79 66, www.fbs-bitburg.de.

Cochem-Zell: Online-Talk
„Was nährt uns?“
8. 3., 20 bis 21 Uhr. Ein lockerer Ge-
sprächsabend am Weltfrauentag zum
Thema: „Was nährt uns?“ – Vom Brot-
backen in vielen Kulturen. Anmel-
dung unter Telefon (01 51)
1 22 23 71 15 oder per E-Mail an vero-
nika.rass@bistum-trier.de.

Adenau: 
Offene Sprechstunde
16. 3., 14 bis 17 Uhr, Teilhabezentrum,
Kirchstraße 13. Gemeindepädagoge
Uwe Moschkau vom Diakonischen
Werk informiert und beantwortet Fra-
gen zu den Themen Betreuungsrecht,
Vorsorgevollmacht sowie Betreuungs-
und Patientenverfügung. Information
unter Telefon (0 26 41) 20 12 78 und
www.skfm-ahrweiler.de.

Irrel: 
Anruf mit einem Gedicht
Nach Anmeldung werden Teilnehmer
am 18. 3. zwischen 14.30 und 16 Uhr
angerufen. Es wird ein Gedicht zum
Thema „Frühling“ vorgetragen. An-
meldung bis 12. März unter Telefon
(0 65 25) 93 39 50 oder per E-Mail an
kdb@caritas-westeifel.de.

Mayen: Filmabend
Zum Abschluss der Online-Angebote
unter dem Motto „Gemeinsam durch
den Winter“ findet am 24. 3. um 18
Uhr ein digitaler Filmabend statt. An-
meldung: Telefon (0 26 51) 70.

Prüm: Fortbildungen für 
geistliche Pilgergruppenbegleiter
Das Bistum Trier bietet drei Fortbil-
dungsseminare für geistliche Pilger-
gruppenbegleiter an: 9. 5., 9.30 bis
16.30 Uhr: „Die Grenzen des Wachs-
tums“ – unterwegs auf dem Sternen-
weg und im Biosphärenreservat Blies-
gau. 19. 6., 9.30 bis 17 Uhr: „Labyrinth-
arbeit und Profilerstellung“. Fortbil-
dungstag im Schönstattzentrum Trier.
21. 8., 9.30 bis 17 Uhr: „Pilgern mit bib-
lischen Elementen“. Seminartag in
der Abtei Tholey. Anmeldung bis ei-
nen Monat vor den Veranstaltungen:
Telefon (0 65 51) 9 65 56 40, E-Mail
keb.westeifel@bistum-trier.de.

Wenn Sie ei nen Termin ein rei chen
möch ten: Re dak ti ons schluss ist  zwölf
Ta ge vor dem Er schei nungs da tum des
„Pau li nus“.

Termine

Strom-Check
kontaktlos
In den Landkreisen Bad Kreuz-
nach und Birkenfeld kann man
sich den von der Caritas angebo-
tenen Stromspar-Check für
Menschen, die von staatlichen
Leistungen oder geringer Rente
leben müssen, neuerdings auch
virtuell ins Haus holen. Der je-
weilige Caritas-Mitarbeiter (im
Foto Evgeniy Oblap, links, und
Mihail Berendeev) fungiert dabei
digital als „Lotse“. Termine gibt
es für Bad Kreuznach unter Tele-
fon (06 71) 8 38 28 47, für Idar-
Oberstein unter der Nummer
(01 51) 65 49 78 06 oder per
Mail an Stromspar-Check@cari-
tas-rhn.de. Foto: Caritas
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DOM

Dank des bistumsweiten Schutzkon-
zepts können Gläubige an Gottes-
diensten vor Ort im Hohen Dom teil-
nehmen. Die Öffnung bezieht sich auf
das Hochamt an Sonn- und Feiertagen
um 10 Uhr, die Vesper am Sonntag um
18 Uhr und auf die Heilige Messe um
7 Uhr (donnerstags 7.30 Uhr) und um
9 Uhr an Werktagen. Anmeldung zu
allen Gottesdiensten ist möglich über
die Startseite der Dom-Information
unter www.dominformation.de, wo
sich Interessierte über ein Anmelde-
programm registrieren können, oder
telefonisch unter der Nummer (06 51)
9 79 07 90. Ohne Gelegenheit zur Vor-
ab-Anmeldung zu den 7- und 9-Uhr-
Messen werktags können sich Interes-
sierte im Dom am Tisch „Neu-Anmel-
dungen“ registrieren.

Kreuzweg von Marcel Dupré
„Musik & Wort“: 21. 3., 16 Uhr. Josef
Still (Orgel), Prälat Dr. Herbert Hoff-
mann (Texte). Eintritt frei. 

GOTTESDIENST, GEBET

Bergweiler: Fastenandacht
7. 3., 17 Uhr, Pfarrkirche. Fastenan-
dacht mit Vorstellung des Hunger-
tuchs. 

VORTRÄGE, SEMINARE

Saarbrücken: Demenzbegleiter
Die Malteser in Saarbrücken suchen
neue Ehrenamtliche zur Verstärkung
ihres Demenzdienstes. Am 5. 3. startet
der Vorbereitungskurs als Online-Se-
minar. Einige Plätze sind noch frei.
Anmeldung: Telefon (06 81)
37 99 75 12, E-Mail mazella.hirsch-
malteser.org.

Bad Kreuznach: Deutschkurs 
Die Katholische Erwachsenenbildung
Rhein-Hunsrück-Nahe in Bad Kreuz-
nach bietet ab 8. 3. einen Deutschkurs
B1 im Umfang von 300 Unterrichts-
stunden an. Der Unterricht findet vor-
mittags ab 8.30 Uhr im Zentrum St.
Hildegard, Bahnstraße 26, statt. Kin-
derbetreuung ist auf Anfrage möglich.
Voraussetzung für eine Teilnahme
sind ausreichende Sprachkenntnisse
(Niveaustufe A2). Eine verbindliche
Anmeldung ist möglich unter Telefon
(06 71) 2 79 89, E-Mail keb.rhein-

hunsrueck-nahe@bistum-trier.de
oder über die Homepage
www.keb.rhein-hunsrueck-nahe.de.

Mayen: Trotz und Autonomie
9. 3. ab 9.30 Uhr. Kostenfreies Online-
Seminar der Fachstelle Frühe Hilfen
für Eltern von Kleinkindern. Anmel-
dung per E-Mail an info@fruehehil-
fen-myk.de. Info unter Telefon
(0 26 54) 8 80 47. 

Wittlich: Jüdische Hegelianer
und Samuel Hirsch aus Thalfang
9. und 16. 3., jeweils 17 Uhr. Digitales
Seminar des Emil-Frank-Instituts an-
lässlich des 250. Geburtstags von
Georg W. F. Hegel mit Dr. Klaus Engel-
hard (Hontheim), Elmar Ittenbach
(Thalfang) und René Richtscheid
M. A. Anmeldung per E-Mail an
mail@emil-frank-institut.de.

Trier: Der Eva-Mythos
27. 3., 10 bis 16 Uhr, digitaler Studien-
tag der Diözesanverbände von KAB
und KDFB. Es werden Entwicklungen
und Aspekte des Frauenbildes in der
christlichen Lehre beleuchtet. Anmel-
dung bis 22. März unter Telefon
(06 51) 4 74 94, E-Mail buero@frauen-
bund-trier.de.

Bad Kreuznach:
Gruppenleitergrundkurs
25. bis 27. 6., voraussichtlich Jugend-
herberge Bad Kreuznach. Das Deka-
nat St. Goar und die Jugendbegeg-
nungsstätte St. Michael Boppard ver-
anstalten in Kooperation mit der
Fachstelle für Kinder- und Jugendpas-
toral einen Gruppenleitergrundkurs
für Jugendliche ab 16 Jahren (oder die
16 Jahre alt werden), um Kinder in Fe-
rienfreizeiten zu betreuen oder Grup-
pen zu leiten. Niemand muss aus fi-
nanziellen Gründen zuhause bleiben.
Anmeldung bis 1. Mai: www.dekanat-
st-goar.de. Info: Telefon (0 67 42)
01 58 15, E-Mail tobias.petry@bis-
tum-trier.de.

FREIZEITEN, FAHRTEN

Dekanat St. Goar:
Segeln mit Jugendlichen
9. bis 14. 8., Angebot des Dekanats St.
Goar in Kooperation mit der Jugend-
begegnungsstätte St. Michael Bop-
pard sowie dem Dekanat Andernach-
Bassenheim. Eingeladen sind junge
Menschen ab 14 Jahren. Anmeldung

bis 1. Juni unter Telefon (0 67 42)
8 01 58 15, E-Mail tobias.petry@bis-
tum-trier.de.

Bitburg: 
Ferienbetreuung

Die Familienbildungsstätte Bitburg
bietet vom 29. 3. bis 9. 4. jeweils von
7.30 bis 17 Uhr eine Betreuung für
Grundschulkinder an. Anmeldung:
Telefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

VERSCHIEDENES

Simmern: Telefon-Sprechstunde
des Caritas-Familienbüros

Jeden Donnerstag von 15 bis 17 Uhr
sind die Caritas-Mitarbeiterinnen No-
ra Hoffmann, Telefon (01 51)
51 68 09 02, und Ilona Besha, Telefon
(01 51) 65 49 78 08, ohne Voranmel-
dung erreichbar und informieren
über familienpolitische Leistungen
wie etwa Kinderzuschlag, Wohngeld
oder Zuschüsse für Bildung und Teil-
habe. 

Rhaunen: 
Beratungsdienste informieren
Montags von 9 bis 12 Uhr offene
Sprechstunde der Caritas im katholi-
schen Pfarrhaus St. Martin, Kirch-
straße 1. Vier Fachdienste beraten im
wöchentlichen Wechsel. Info: Tele-
fon (0 67 81) 50 99 00, E-Mail idar-
oberstein@caritas-rhn.de.

Trier: Outdoor-Kurse MJC
Der Mergener Hof plant ein Kursange-
bot „Raus in den Park“. Walken und
Laufen für jedermann: mittwochs von
10 bis 11.15 Uhr; Fitness Outdoortrai-
ning für jedermann: donnerstags oder
freitags von 18.30 bis 19.30 Uhr; Trai-
ning für Mütter/Frauen mit und ohne
Kinder im Buggy: freitags von 10 bis
11 Uhr. Treffpunkt ist jeweils der Bou-
leplatz am Mattheiser Weiher. Kon-
takt: Telefon (06 51) 9 78 48 13, E-Mail
joerg.hunold@mjctrier.de. 

Bitburg: Pilates online
Fortlaufendes Angebot der Familien-
bildungsstätte montags 17.15 Uhr
und mittwochs 20 Uhr. Anmeldung:

Telefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

Bitburg: Yoga und mehr 
für Mama mit Baby

4. 3., 16.30 Uhr. Start eines sechsteili-
gen Online-Kurses der Familienbil-
dungsstätte Bitburg. Anmeldung: Te-
lefon (0 65 61) 79 66, www.fbs-bit-
burg.de.

Zell: Interaktive Installation

Bis zum 31. März lädt die Kirche der
Jugend Marienburg täglich von 9 bis
19 Uhr zur Ausstellung „Kreuz-Weg +
Kreuz-Worte + Kreuz-Zeichen“ ein.
Herzstück ist ein Kreuz-Weg in 15 Sta-
tionen, den Schüler der IGS Zell unter
Anleitung ihres Lehrers Martin Ri-
cherzhagen gestalteten. Info: E-Mail
birgit.laux@bistum-trier.de.

Bitburg: Yoga für Schwangere online

Fortlaufender Kurs der Familienbil-
dungsstätte, montags von 18.15 bis
19.45 Uhr. Anmeldung: Telefon
(0 65 61) 79 66, www.fbs-bitburg.de.

Cochem-Zell: Online-Talk
„Was nährt uns?“
8. 3., 20 bis 21 Uhr. Ein lockerer Ge-
sprächsabend am Weltfrauentag zum
Thema: „Was nährt uns?“ – Vom Brot-
backen in vielen Kulturen. Anmel-
dung unter Telefon (01 51)
1 22 23 71 15 oder per E-Mail an vero-
nika.rass@bistum-trier.de.

Adenau: 
Offene Sprechstunde
16. 3., 14 bis 17 Uhr, Teilhabezentrum,
Kirchstraße 13. Gemeindepädagoge
Uwe Moschkau vom Diakonischen
Werk informiert und beantwortet Fra-
gen zu den Themen Betreuungsrecht,
Vorsorgevollmacht sowie Betreuungs-
und Patientenverfügung. Information
unter Telefon (0 26 41) 20 12 78 und
www.skfm-ahrweiler.de.

Irrel: 
Anruf mit einem Gedicht
Nach Anmeldung werden Teilnehmer
am 18. 3. zwischen 14.30 und 16 Uhr
angerufen. Es wird ein Gedicht zum
Thema „Frühling“ vorgetragen. An-
meldung bis 12. März unter Telefon
(0 65 25) 93 39 50 oder per E-Mail an
kdb@caritas-westeifel.de.

Mayen: Filmabend
Zum Abschluss der Online-Angebote
unter dem Motto „Gemeinsam durch
den Winter“ findet am 24. 3. um 18
Uhr ein digitaler Filmabend statt. An-
meldung: Telefon (0 26 51) 70.

Prüm: Fortbildungen für 
geistliche Pilgergruppenbegleiter
Das Bistum Trier bietet drei Fortbil-
dungsseminare für geistliche Pilger-
gruppenbegleiter an: 9. 5., 9.30 bis
16.30 Uhr: „Die Grenzen des Wachs-
tums“ – unterwegs auf dem Sternen-
weg und im Biosphärenreservat Blies-
gau. 19. 6., 9.30 bis 17 Uhr: „Labyrinth-
arbeit und Profilerstellung“. Fortbil-
dungstag im Schönstattzentrum Trier.
21. 8., 9.30 bis 17 Uhr: „Pilgern mit bib-
lischen Elementen“. Seminartag in
der Abtei Tholey. Anmeldung bis ei-
nen Monat vor den Veranstaltungen:
Telefon (0 65 51) 9 65 56 40, E-Mail
keb.westeifel@bistum-trier.de.

Wenn Sie ei nen Termin ein rei chen
möch ten: Re dak ti ons schluss ist  zwölf
Ta ge vor dem Er schei nungs da tum des
„Pau li nus“.

Termine

Strom-Check
kontaktlos
In den Landkreisen Bad Kreuz-
nach und Birkenfeld kann man
sich den von der Caritas angebo-
tenen Stromspar-Check für
Menschen, die von staatlichen
Leistungen oder geringer Rente
leben müssen, neuerdings auch
virtuell ins Haus holen. Der je-
weilige Caritas-Mitarbeiter (im
Foto Evgeniy Oblap, links, und
Mihail Berendeev) fungiert dabei
digital als „Lotse“. Termine gibt
es für Bad Kreuznach unter Tele-
fon (06 71) 8 38 28 47, für Idar-
Oberstein unter der Nummer
(01 51) 65 49 78 06 oder per
Mail an Stromspar-Check@cari-
tas-rhn.de. Foto: Caritas

Ostern in Corona-Zeiten
ist anders. Nachdem vori-
ges Jahr keine Präsenzgot-
tesdienste erlaubt waren,
wird auch das kommende
Fest nicht so gefeiert wer-
den wie gewohnt. Damit
befasst sich ein von der 
Trie rer Pfarrei St. Matthias 
gestartetes Kulturprojekt.

Von Tobias Wilhelm

Trier. „Ostern (Remix)“ lautet der
Titel des Experiments, an dem 
aktuell im Rahmen der von der
Pfarrei im vergangenen Jahr ins
Leben gerufenen Initiative Kultu-
relle Diakonie im Trierer Süden
(IKD) gearbeitet wird. Laut Marc-
Bernhard Gleißner, dem Leiter des
Projekts, geht es darum, sich gera-
de angesichts der veränderten
Rahmenbedingungen mit dem
höchsten Fest der Christenheit
neu auseinanderzusetzen: „Mit In-
terviews, verfremdeter elektroni-
scher Musik und mit August
Strindbergs Drama ,Ostern‘.“

Gleißner, der unter anderem ka-
tholische Theologie studiert hat
und als Regisseur arbeitet, sieht
Ostern als „das unangepasste Mo-
ment in Liturgie und Glaube –
Zeit, dass Ostern auf unangepasste
Musik trifft“. 

Damit meint er elektronische
Klänge, die noch immer häufig als
„nicht handgemachte, unnatürli-
che und nicht-kunstvolle Musik
belächelt werden“. Dabei könne
man von der Kunstform lernen,
weil sie – etwa in der Variante
„TripHop“ – bekannte Melodien
auseinanderreiße, ihnen ihre Soli-

dität nehme und sich nach der
Zerstückelung in einzelne Spuren
auf die Suche nach dem inneren
Kern und neuen Harmonien bege-
be. 

Ganz ähnlich sei es mit dem
Fest der Auferstehung, von dessen
Feier aufgrund der pandemiebe-
dingten Einschränkungen in die-
sem Jahr primär „die Collage, das
Fragment, der Remix“ bleibe. Um-
so wichtiger sei es, sich der Frage
zu stellen, „was Ostern als unange-
passtes Fest im Kern ausmacht“.

Elektronischer Musik als
Mittel der Annäherung
Im Januar wurden Interessierte

gesucht, die unangepasste Mei-
nungen vertreten und den Ver-
such wagen wollten, Ostern über
elektronische Musik zu erschlie-
ßen. 17 Männer und Frauen mach-

ten mit. Gleißner hat sie Anfang
Februar coronakonform inter-
viewt und ihnen „Fragen zu Glau-
ben und Nicht-Glauben“ gestellt.
Herausgekommen sind 23 Seiten
Textmaterial und individuell mit-
gestaltete Videos. 

Die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer bekamen dann die Aufga-
be, eine Reihe passender Musik-
stücke anzuhören, ehe via Inter-
net an einer gekürzten Fassung
von August Strindbergs Drama
„Ostern“ geprobt wurde. Ende Feb-
ruar wurde mit Monologen aus
dem Stück ein Film gedreht, der
als „ästhetische Reflexion“ des
Themas gedacht ist und derzeit
geschnitten und nachbearbeitet
wird.

Die Präsentation des Werks ist
für den 1. April in der Herz-Jesu-
Kirche nach dem Gründonners-
tagsgottesdienst geplant.

Notizen

Borromäus-Schule
baut Infrastruktur aus
Trier. Die vom Klinikum
Mutterhaus getragenen Karl-
Borromäus-Schule hat als
erste örtliche Ausbildungs-
stätte im Gesundheitswesen
finanzielle Mittel aus dem
Digital-Pakt der Bundesregie-
rung erhalten. Wie das Mut-
terhaus mitteilte, werden mit
den fast 85 500 bereitgestell-
ten Euro vor allem Maßnah-
men zur Vernetzung des Ge-
bäudes, zur Errichtung eines
Drahtlosnetzwerks sowie zur
Anschaffung von Anzeige-,
digitalen Arbeits- und mobi-
len Endgeräten finanziert.

Digitaler Zirkus 
zum Mitmachen
Trier. Das katholische Jugend-
zentrum Mergener Hof bietet
einen „Digitalen Mitmachzir-
kus“ an. Dafür benötigt man

eine Kiste mit Anleitungen,
Requisiten und Zugangsco-
des, die von 10 bis 17 Uhr in
der Rindertanzstraße 4 kos-
tenlos abgeholt werden kann
(solange der Vorrat reicht).

Suche nach dem Kern
Eine grenzüberschreiten-
de Studie, an der der Cari-
tasverband Westeifel be-
teiligt war, hat das Sucht-
verhalten und die diesbe-
zügliche Einschätzung von
jungen Leuten und älteren
Erwachsenen untersucht. 

Bitburg. In der Untersuchung, die
von Oktober 2019 bis Januar 2020
in der Euregio Maas-Rhein und in
der Westeifel durchgeführt wur-
de, ging es um das Konsumverhal-
ten von Jugendlichen und jungen
Erwachsenen bis 26 Jahren sowie
von Personen über 55 Jahren. 

Die jungen Leute wurden so-
wohl zu ihrem eigenen Verhalten
befragt als auch dazu, wie sie das
ihrer Altersgenossen in Bezug auf
Alkohol, Cannabis und Online-
Spiele einschätzen. Die Fragen an
die Älteren befassten sich mit Al-
kohol- und Medikamentenkon-
sum. Bei den Ergebnissen, die nun
veröffentlicht wurden, wird eine
Diskrepanz zwischen dem eige-

nem Verhalten und der Einschät-
zung Gleichaltriger deutlich.

Die Jugendumfrage zeigt, dass
fast ein Drittel der Befragten noch
nie Alkohol getrunken hat und
ein weiteres Drittel gelegentlich
trinkt, dies aber im vorhergehen-
den Monat nicht getan hat. 78 Pro-
zent gaben an, noch nie Cannabis
konsumiert zu haben, fast ein
Viertel spiele nie Glücksspiele.

37 Prozent der Teilnehmer über
55 Jahren erklärten, entweder nie
Alkohol zu trinken oder im letz-
ten Monat überhaupt keinen ge-
trunken zu haben. Knapp ein
Drittel trank höchstens einmal
pro Woche Alkohol. Nicht weni-
ger als 97 Prozent der über 55-Jäh-
rigen sagen von sich, verantwor-
tungsvoll mit Medikamenten um-
zugehen. Bei den Ergebnissen
überrascht nicht zuletzt, dass der
Eindruck der Befragten vom Kon-
sumverhalten Gleichaltriger in
beiden Altersgruppen negativer
war die Realität. So schätzten etwa
die Jungen, dass 35 Prozent der Al-
tersgenossen im Monat zuvor
mehrmals pro Woche oder (fast)
jeden Tag getrunken hätten.

Die wichtigsten Erkenntnisse
wurden online im Euregionalen
Gesundheitsatlas veröffentlicht.
Die Forschungsergebnisse sollen
dazu beitragen, eine grenzüber-
schreitende Kampagne zur Sensi-
bilisierung in Gesundheitsfragen
zu entwickeln. red

Info
Die Ergebnisse können nach Regi-
on und Alter aufgeschlüsselt auf
der Internetseite https://euregio-
nalhealthatlas.eu/publicaties.html
heruntergeladen werden.

Alkoholkonsum in eigener
Altersgruppe überschätzt

TRIER

Die Umfrageergebnisse wurden auch
graphisch umgesetzt. Foto: Screenshot

Das Plakat das
Mitmach-Projekts
erinnert an eine
Einladung zu einer
Clubnacht.
Foto: IKD
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Schwester Francesca, Sie sind 47
Jahre alt. Dass eine Tschechin in
diesem Alter der katholischen Kir-
che, ja sogar einer Ordensge-
meinschaft angehört, ist unge-
wöhnlich. Mögen Sie kurz Ihre
Glaubensbiographie schildern? 

Die Eltern meiner Mutter waren
konfessionell gemischt. Meine
Mutter und ihre Geschwister wur-
den evangelisch getauft. Mein Pa-
pa stammte aus der im Vergleich
zu Böhmen deutlich katholische-
ren Slowakei und ist mit 17 Jah-
ren Kommunist geworden. Meine
ältere Schwester und ich wurden
als kleine Kinder evangelisch ge-
tauft. 

Als ich ungefähr sieben Jahre
alt war, kam ein junger Mann mit
langen Haaren, Jeans und Lennon-
Brille zu uns und stellte sich als
der neue evangelische Pfarrer vor.
Meine Mutter hat daraufhin be-
gonnen, mit uns den Sonntagsgot-
tesdienst in der Villa der Pfarrers-
familie am Rande meiner Heimat-
stadt Brandýs nad Labem zu besu-
chen. Da war ich zum ersten Mal
in einer Kirchengemeinde. Vorher
hatte ich nie Gebet oder Gottes-
dienst erlebt. Das war wirklich ei-
ne große Überraschung, dass wir
plötzlich eine christliche Familie
sind.

Und wie ging es anschließend
weiter?

Ich bin bis zur Konfirmation in
dieser Gemeinde geblieben. Dann
bin ich auf die Mittelfachschule
in Prag gegangen und habe ange-
fangen, mich philosophisch-exis-
tentiell mit dem Sinn des Lebens
und Gott zu beschäftigen, und ha-
be den Kontakt zu jungen Protes-
tanten in Prag gesucht und gefun-
den. 

Wie kam es dazu, dass Sie in ei-
nen katholischen Orden eingetre-
ten sind? 

Das war ein langer Weg. Ich habe
nach meinem Studium eine lu-
therische Heimvolkshochschule
in Hermannsburg in Niedersach-
sen besucht, wo es jeden Tag An-
dachten gab, an denen ich – ich
glaube, als Einzige aus dem Kurs –
das Bedürfnis hatte teilzuneh-
men. Dort habe ich bereits die Er-
fahrung gemacht, in einer Gruppe
zu leben, zu lernen, zu arbeiten
und zu beten. Diese war dann

noch intensiver in einem Missi-
onsseminar in derselben Stadt.
Dort hatte ich Erlebnisse, die ich
als echte Gottesbegegnungen be-
zeichnen kann. 

Dann bin ich für ein Jahr als
Missionarin in eine lutherische
Gemeinde in Sibirien gegangen.
Das war eine sehr wichtige Erfah-
rung für mich, was meine Gottes-
beziehung und mein Gottvertrau-
en angeht. 2001 hatte ich die Mög-
lichkeit, eine internationale Schu-
le in Dänemark zu besuchen. Dort
waren Menschen aus 40 Ländern
auf allen Kontinenten. Das hatte
mit Kirche überhaupt nichts zu
tun, und ich habe gemerkt, dass
mir das wirklich fehlt und ich
nicht glücklich bin. Ich wusste,
dass ich nicht mehr leben möchte,
ohne dass ich zur Kirche gehen
kann. 

Danach habe ich angefangen,
bei der Caritas in Tschechien zu
arbeiten. So bin ich als Protestan-
tin, die viele Vorurteile gegenüber
der katholischen Kirche hatte, zur
Messe gekommen. 2003 bin ich
nach Prag gezogen und habe eine
evangelische Gemeinde gesucht,
bin aber „zufällig“ auf die katholi-
sche Studentengemeinde, die Sal-
vatorgemeinde, gestoßen. Das war
dann auch mein Weg ins Kloster,
denn ich wusste: Ich liebe die
Messe.

Wie entstand der Kontakt zur Ab-
tei Venio?

Auch über die Salvatorgemeinde.
Einer der Kapläne hatte Kontakt
zur Prager Benediktiner-Abtei
Brevnov und bot dort eine „Ora et
labora“-Woche an. Das hat mich
angesprochen – diese Stille, der
Rhythmus und das Gebet. Zum
Schluss erwähnte dieser Kaplan,
dass es tschechische Benediktine-
rinnen gebe, die in München leb-
ten ...

Sie sind jetzt die erste Tschechin
an der Spitze dieser derzeit 20
deutschen und tschechischen Be-
nediktinerinnen. Wie wird Ihre
Nationalität Ihre Amtsführung be-
einflussen? 

Da gibt es natürlich einen Kultur-
unterschied. In Tschechien laufen
Dinge manchmal deutlich sponta-
ner und entspannter ab als in
Deutschland. Ich bin es allerdings
von meiner Arbeit bei „Aktion
Sühnezeichen Friedensdienste“

gewöhnt, Termine aus Berlin
schon zwei Jahre im Voraus zu be-
kommen. Das war am Anfang, in
den 1990er Jahren, wirklich ein
Kulturschock, inzwischen werden
Termine auch in Tschechien an-
ders gehandhabt. Aber ich plane
wirklich nicht fünf Jahre in die
Zukunft. Ich habe das Gefühl, dass
ich die besten Ideen sowieso im
letzten Moment habe. Das schrei-
be ich dann dem Heiligen Geist zu
(lacht).

Wie wollen Sie den Spagat zwi-
schen den Klöstern in München
und Prag ganz praktisch bewerk-
stelligen?

Das ist eine grundsätzliche Frage
für uns alle. Die Gemeinschaft in
München ist es gewöhnt, die Obe-
rin dort zu haben – und die Ge-
meinschaft in Prag nicht. Jetzt
muss ich das gemeinsam mit den
Schwestern in München neu for-
matieren – in dem Sinne, dass ich
sicher mehr in Prag sein möchte,
als es meine Vorgängerinnen wa-
ren. Ein Viertel der Gemeinschaft
lebt dort. Ich müsste also mindes-
tens ein Viertel des Jahres dort
sein. In München sind allerdings
die ältesten und die jüngsten
Schwestern, also die Gruppen, die
besondere Zuwendung brauchen.

Sie haben es gerade angespro-
chen: Der Abtei Venio gehören –

anders als in vielen anderen Klös-
tern – auch mehrere jüngere
Schwestern an. Worin sehen Sie
die Gründe hierfür? 

Ein Grund ist sicher, dass es sich
bei der Abtei Venio um ein Stadt-
kloster handelt. Ein zweiter
Grund ist, dass die Schwestern ei-
nen Beruf ausüben und – außer
zum Gebet – Zivilkleidung tragen.
Dadurch ist die Abtei Venio in
Deutschland sehr attraktiv. 

In Tschechien hingegen haben
wir keinen großen Zulauf, weil
wir für die meisten Frauen kein
„echtes“ Kloster sind. 

Worauf möchten Sie als Äbtissin
dieses Klosters Ihr Hauptaugen-
merk legen? 

Auf die Partizipation aller Schwes-
tern. Warum kann das Gebet im
Refektorium zum Beispiel nicht
eine Woche lang eine meiner Mit-
schwestern leiten – unabhängig
davon, ob ich da bin oder nicht? 

Möchten Sie auch Schritte in
Richtung Ökumene unterneh-
men? 

Ökumene ist mein großes Thema.
Da bin ich sehr gespannt auf neue
Begegnungen im deutschen
Sprachraum. Hier in Tschechien
sind wirklich ökumenische
Freundschaften entstanden. 

Großes Thema Ökumene

Mit Schwester Francesca Simuniova leitet erstmals eine Tschechin die Benedik-
tinerinnenabtei Venio. Foto: Martina Rehorová

Ehrungen

Lisi Maier ist „Frau Europas“ 2021 

Die Vorsitzende des Bundes der
Deutschen Katholischen Jugend
(BDKJ), Lisi Maier (Foto), wird in
diesem Jahr als „Frau Europas“ ge-
ehrt. Sie erhält die Auszeichnung
für ihren Einsatz für bessere Struk-
turen der europäischen Zusam-
menarbeit, insbesondere für junge
Menschen, wie die „Europäische
Bewegung Deutschland“, die den
jährlichen Preis vergibt, im Febru-
ar in Berlin mitteilte. Die gelernte
Realschullehrerin Maier stehe

durch ihr Engagement in verschiedenen Institutionen, etwa
im Deutschen Frauenrat und im Deutsch-Polnischen Ju-
gendwerk, dafür, „dass Räume für eine junge demokratische
Zivilgesellschaft überall in Europa entstehen können oder
erhalten bleiben“, hieß es. 

Für Studie zu Jesuitenorden ausgezeichnet 

Für sein Buch „Jesuitenerbe in Peking: Sakralbauten und
transkulturelle Räume 1600–1800“, eine Studie zu Kunst
und Architektur des Jesuitenordens, ist der Kunsthistoriker
Lianming Wang mit dem Preis der Heidelberger Akademie
der Wissenschaften ausgezeichnet worden. Das teilte die
Akademie am 22. Februar mit.
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Ernennungen

Katholische Ukrainer mit neuem Leiter 
Papst Franziskus hat einen neuen Apostolischen Exarchen
für katholische Ukrainer des byzantinischen Ritus in
Deutschland und Skandinavien ernannt. Wie der Vatikan
am 18. Februar mitteilte, übernimmt der Kiewer Weihbi-
schof Bohdan Dzyurakh (53) die Leitung der Exarchie mit
Sitz in München. Zugleich nahm das Kirchenoberhaupt den
Rücktritt von Petro Kryk (75) an. Dzyurakh stammt aus dem
Dorf Hirske in der Ukraine und ist Redemptorist. Die Ukrai-
nische Griechisch-Katholische Kirche zählt mit viereinhalb
Millionen Gläubigen zu den größten der mit Rom unierten
Kirchen. Sie erkennt den Papst als Oberhaupt an. 

Neuer serbisch-orthodoxer Patriarch 

Die serbisch-orthodoxe Kirche hat einen neuen Patriarchen.
Porfirije Peric (59), bislang Metropolit von Zagreb und
Ljubljana, wurde in Belgrad zum neuen Kirchenoberhaupt
gewählt. Sein Vorgänger Patriarch Irinej I. war Mitte No-
vember mit 90 Jahren an den Folgen einer Covid-Infektion
gestorben. Der serbischen-orthodoxen Kirche gehören 40
Diözesen mit gut 3600 Gemeinden und 2000 Priestern welt-
weit an. Die Zahl der Mitglieder wird auf rund zehn Millio-
nen geschätzt; genaue Zahlen gibt es nicht. Rund die Hälfte
der Serben lebt außerhalb Serbiens. 

Neue Mitglieder für Historikerkomitee 

Papst Franziskus hat drei neue Mitglieder für das Päpstliche
Komitee für Geschichtswissenschaft ernannt. Wie der Vati-
kan am 22. Februar mitteilte, handelt es sich um den Archi-
var des Dominikanerordens, den Franzosen Augustin Laffay,
die italienische Ordensfrau Nicoletta Vittoria Spezzati so-
wie Anatl Mornar vom Forschungszentrum für Geisteswis-
senschaften in Budapest.

Kardinal Reinhard Marx von München und Freising 
hat Schwester Francesca Simuniova am 13. Februar 
zur Äbtissin der Benediktinerinnenabtei Venio und der
zu ihr gehörenden Niederlassung in Prag geweiht. 
Karin Hammermeier hat mit ihr gesprochen. 

Schwester Maria Agnes
Quos-Simon, ehemalige
Leiterin der Krankenpfle-
geschule und Oberin des
Krankenhauses Daun, ist
im Alter von 95 Jahren ge-
storben.

Es mag ihr wohl schwer gefallen
sein, nach mehr als sechs Jahr-
zehnten ihres Lebens und Wir-
kens im und am Maria-Hilf-Kran-
kenhaus Daun zuletzt in das Pfle-
geheim ihres Ordens nach Xan-
ten/Niederrhein umziehen zu
müssen. Doch beklagt habe sich
Schwester Maria Agnes nicht, und
ihr stilles Lächeln habe sie sich bis
zum 11. Dezember 2020 bewahrt.
An dem Tag habe sie ein letztes
Mal am Tisch gesessen, sie sei
schon sehr schwach gewesen, das

nahende Ende absehbar – „und
nach dem Empfang der Kranken-
salbung nahm der Herr sie in sei-
ne Herrlichkeit auf“, schreibt die
Münsteraner Provinzoberin Maria
Christina Clemens. Sie schließt in
ihren Dank „für das vorbildliche
Leben“ die gesamte Kongregation
der Katharinenschwestern ein.

Die am 20. April 1925 in Danzig
Geborene und auf den Namen Elly
Margot katholisch Getaufte lebte
mit ihren Eltern und zwei Brü-
dern in der Diaspora, denn die Ka-
tholiken waren in Danzig in der
Minderheit. So hatte die Familie
ihren Glauben bewusst und über-
zeugend zu leben und ihren Kin-
dern weiterzugeben. Das Mäd-
chen Elly Margot Simon machte
die Mittlere Reife, absolvierte ein
hauswirtschaftliches Pflichtjahr
und die Ausbildung zur Buchhal-
terin. 1943 heiratete sie den jun-
gen Fliegerleutnant Philipp Quos.

„Jedoch schon nach sechs sonni-
gen Ehewochen verunglückte
mein Mann tödlich in Ausübung
seines Dienstes“, zitiert Schwester
Christina aus dem Lebenslauf der
späteren Schwester Agnes.

Im Juli 1945 wurde sie zusam-
men mit ihrer Mutter aus Danzig
ausgewiesen und kam bei Ver-
wandten in Berlin-Spandau unter
– in unmittelbarer Nähe des von
den Katharinenschwestern ge-
führten Sankt Gertrauden-Kran-
kenhauses. Hier realisierte sie ih-
ren ursprünglichen Berufs-
wunsch und machte das Kranken-
pflegeexamen. Gleichzeitig er-
langte sie die Gewissheit, dass
„Gott ihr den Ordensberuf ge-
schenkt“ habe. Ihren Schwestern-
namen Maria Agnes erhielt sie bei
der Einkleidung am 5. Mai 1948.
Sie erwarb die „missio canonica“
und war als Katechetin und in der
Jugendarbeit tätig. Dass sie

schließlich 1956 an das Maria-
Hilf-Krankenhaus in Daun in der
Vulkaneifel kam, hatte gesund-
heitliche Gründe. Auch wenn
Krankheiten weiterhin ihre stän-
digen Begleiter blieben, die Luft-
veränderung tat ihr gut: Sie wurde
die Leiterin der Krankenpflege-
schule und erwarb berufsbeglei-
tend das entsprechende Diplom.
Von 1978 bis 1989 war sie die Obe-
rin des Dauner Krankenhauses.
Nach dem Ausscheiden aus den
unmittelbaren Aufgaben für das
Krankenhaus trug sie noch jahre-
lang Verantwortung als Konvent-
oberin und Provinzratsschwester. 

Das Krankenhausdirektorium
bescheinigt Schwester Agnes über
die Jahrzehnte „wachen Verstand,
Organisationstalent, große Um-
sicht, Liebenswürdigkeit und
Herzlichkeit“. Sie habe das Kran-
kenhaus und das Konventhaus ge-
prägt. bb/red

„Gott hat mir den Ordensberuf geschenkt“

Meldungen

Krassnitzer: Kirche durch und durch politisch 
Schauspieler Harald Krassnitzer
(Foto) nimmt die Kirche als
„durch und durch politisch“ wahr.
Denn hier gehe es immer um „zen-
trale Fragen rund um Menschen“,
sagte der „Tatort“-Star in einem In-
terview am 24. Februar: „Es geht
immer um eine Form von Gerech-
tigkeit, Nächstenliebe oder Wahr-
nehmung seines Umfelds und da-
rum, wie wir gemeinsam leben
können. Das ist die grundpoli-

tischste Haltung schlechthin.“ In seinem neuesten Film
„Tödliche Gier“, den das ZDF am 24. Februar ausstrahlte,
spielte Krassnitzer einen evangelischen Geistlichen.

Brot für die Welt: Wechsel an der Spitze 

Cornelia Füllkrug-Weitzel, Präsidentin der evangelischen
Hilfswerke Brot für die Welt und Diakonie Katastrophenhil-
fe, ist Ende Februar in den Ruhestand gegangen. Nach rund
20 Jahren an der Spitze der Hilfswerke übergab die 65-Jähri-
ge die Führung an Dagmar Pruin. Die 50-jährige Pruin war
bislang Co-Geschäftsführerin der Aktion Sühnezeichen
Friedensdienste und übernahm das neue Amt zum 1. März.
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SONNTAG, 7. MÄRZ

7.00–7.30 SWR Wenn ihr wollt, ist es kein Märchen.

7.30–8.00 MDR Konkurrenzkampf mit Kinderwagen. Frau-
en unter Druck.

8.00–8.30 MDR Meine behinderte Schwester und ich.
Schattenkinder. 

9.00–9.30 ZDF Sonntags. Aktiv im Alter.

9.30–10.15 ZDF Evangelischer Gottesdienst aus der Saalkir-
che in Ingelheim am Rhein.

10.00–10.50 BFS Katholischer Gottesdienst aus der Pfarrei St.
Christoph in Ingolstadt.

10.50–11.00 BFS Zeit und Ewigkeit. Gedanken zur Fastenzeit
mit Abt Johannes Eckert OSB.

17.30–18.00 ARD Aus der Behindertenwerkstatt an die Uni. 

23.35–0.05 ARD „... zu Eurem Gedächtnis: Visual History“.
Eröffnungsfeier zur „Woche der Brüderlichkeit“.

MONTAG, 8. MÄRZ

17.20–17.50 ARTE Stätten des Glaubens. Indien – Die Jama-
Masjid-Moschee. 

DIENSTAG, 9. MÄRZ

11.45–12.15 ARTE Stätten des Glaubens. Russland – Die Ka-
thedrale des seligen Basilius.

15.30–16.00 ARTE Stätten des Glaubens. Türkei, die Süleyma-
niye-Moschee.

17.20–17.50 ARTE Stätten des Glaubens. Israel – Jerusalem,
die Stadt der drei Religionen. 

22.15–22.45 ZDF 37 Grad. Unser verrücktes Jahr. Kleine Un-
ternehmen in der Pandemie. 

MITTWOCH, 10. MÄRZ

17.20–17.50 ARTE Stätten des Glaubens. Ungarn – Die Doha-
ny-Synagoge.

19.00–19.45 BFS Stationen. Warum in die Ferne schweifen?

DONNERSTAG, 11. MÄRZ

11.50–12.15 ARTE Stätten des Glaubens. Italien – Der Dom
von Florenz.

17.20–17.50 ARTE Stätten des Glaubens. Italien – Die Synago-
gen des Ghettos von Venedig.

19.57–20.00 SR Aus christlicher Sicht.

21.45–22.15 HR Bloß durchhalten! Selbstständige trotzen Co-
rona. 

22.40–23.10 MDR Die Polizei – Helden oder Deppen der Nati-
on? 

22.45–23.30 WDR Menschen hautnah. Von der Behinderten-
werkstatt in den Hörsaal. 

FREITAG, 12. MÄRZ

12.05–12.50 3sat Stift Seitenstetten – Im himmlischen Gar-
ten des Mostviertels.

SAMSTAG, 13. MÄRZ

15.10–15.15 BFS Glockenläuten. Aus der Stadtpfarrkirche in
Burgau/Schwaben.

18.45–18.50 MDR Glaubwürdig: Nikolaos Zarmpis.

23.30–23.35 ARD Das Wort zum Sonntag. Es spricht Gereon
Alter, Essen.

Die Fernseh- und Radio-Programmhinweise wurden ausgewählt nach
Empfehlungen der Katholischen Nachrichten-Agentur.
Regelmäßige deutschsprachige Messfeiern übertragen die TV-
Sender EWTN (Sonntag 10 und 18.30 Uhr, Montag bis Samstag 8
Uhr, Montag 18 Uhr, Dienstag, Mittwoch und Freitag 18.30 Uhr, Don-
nerstag 9 Uhr, Samstag 11.30 und 18.30 Uhr), K-TV (Sonntag bis
Freitag 19 Uhr, Montag bis Samstag 7 Uhr, Montag bis Freitag 12 Uhr,
Dienstag bis Samstag 9 Uhr, Samstag 16 und 18.30 Uhr) und Bibel-
TV (Montag bis Freitag 8 Uhr).

37 Grad: Unser verrücktes Jahr
9. März 22.15 Uhr ZDF: In Deutschland arbeiten 40 Prozent der Be-
schäftigten in Kleinst- und Kleinunternehmen. Es ist daher entschei-
dend, wie diese Firmen durch die Corona-Krise kommen. „37 Grad“
zeigt drei Beispiele. Ein Jahr lang begleiten Charlotte Gerling und En-
rico Demurray die Besitzer einer Wäscherei, eines Start-ups für Cara-
van-Vermittlung und eines Restaurants.  Foto: ZDF/Patricia Schichl

Kirche im Fernsehen

Südwestrundfunk

SWR 1

So 6.03–10 Uhr Sonntagmorgen.
Darin 6.57 Uhr Anstöße. 7.57 Uhr
„Drei vor Acht“. Judith Schmitt-
Helfferich, Heidelberg. 9.15–9.30
Uhr Begegnungen. Peter Annwei-
ler, Kaiserslautern. Mo–Sa 5.57
und 6.57 Uhr Anstöße. Mo–Mi:
Andreas Britz, Bellheim: Do–Sa:
Sigrid Krämer, Budenheim. 

SWR 2

So 7.55 Uhr Lied zum Sonntag. So-
metimes I feel like a motherless
child. Wolf-Dieter Steinmann, Ett-
lingen. 8.03 Uhr Kantate. 12.05
Uhr Glauben. Schwarz, jung,
weiblich. Frauen gegen Rassismus
in Deutschland. Susanne Babila.
Mo–Sa 7.57 Uhr Wort zum Tag.
Mo–Mi: Wolf-Dieter Steinmann,
Ettlingen; Do–Sa: Karoline Ritt-
berger-Klas, Tübingen. Sa 19.05
Uhr Geistliche Musik.

SWR 3

So–Sa zwischen 5 und 9 Uhr Wor-
te. Maike Roeber, Trier. So und Sa
zwischen 6 und 9 Uhr, Mo–Fr zwi-
schen 9 und 12 Uhr Gedanken.
Markus Eckert, Fellbach-Oeffin-
gen.

SWR 4

So 8.50 Uhr Sonntagsgedanken.
Thomas Weißer, Budenheim. Mo–
Sa 5.57 und 6.57 Uhr Morgengruß.

Mo–Mi: Andreas Britz, Bellheim;
Do–Sa: Sigrid Krämer, Budenheim.
Mo–Fr 18.57 Uhr Abendgedanken.
Thorsten Eißler, Lichtenstein. 

Saarländischer Rundfunk

SR 1 Europawelle

So–Sa zwischen 6 und 12 Uhr Zwi-
schenruf. So: Matthias Scheer,
Kleinblittersdorf; Mo–Sa: Petra
Scheidhauer, Homburg.

SR 2 Kulturradio 

So 7.04 Uhr Bachkantate. „Wider-
stehe doch der Sünde“, Kantate

am Sonntag Oculi BWV 54. 10.04
Uhr Kirchplatz. Katholische Ra-
diokirche aus der Basilika St. Jo-
hann in Saarbrücken. Mo–Sa zwi-
schen 6 und 9 Uhr Zwischenruf.
Petra Scheidhauer, Homburg. Sa
10.55 Uhr Lebenszeichen. Tim Jo-
chen, Kahlen. 14.20 Uhr Religion
und Welt.

SR 3 Saarlandwelle

So, Mo, Di, Do 7.40 Uhr. Mi 9.40
Uhr, Sa 10.40 Uhr Fr 11.40 Uhr
Zwischenruf. So: Matthias Scheer,
Kleinblittersdorf; Mo–Sa: Petra
Scheidhauer, Homburg.

RPR 1

So 6–10 Uhr Guten Morgen Rhein-
land-Pfalz – einfach himmlisch.
Die Morningshow am Sonntag. So
6.40 Uhr, Mo–Fr 5.40 Uhr Sa 6.25
Uhr Angedacht! Für einen guten
Tag. Sascha Müller, Kaiserslautern.

Radio Salü

So 9.25 Uhr und Fr 11.40 Uhr Über
Gott und die Welt. Mi 11.35 Uhr
Hitstory. Ein Song und seine ganz
besondere Geschichte 

Classic-Rock-Radio

So 9.40, Mo 6.40 Uhr, Di 11.40 Uhr.
Mi 16.40 Uhr und Do 19.40 Uhr
Classic-Rock und Glaube.

Rockland-Radio

So–Sa Feels like Heaven. Seelenfut-
ter fürs Rockland. So und Sa 6.20
und 10.47 Uhr, Mo–Fr 4.47 und
20.47 Uhr. 

Der Vatikan im Internet

Aktuelle Nachrichten aus dem Va-
tikan, auch in deutscher Sprache,
unter http://www.vaticannews.va. 

Einen Überblick über alle katholi-
schen Sendungen und ihre Macher in
den öffentlich-rechtlichen und privat-
rechtlichen Radioprogrammen in
ganz Deutschland gibt es unter
http://radio.katholisch.de.

Kirche im Radio

Radio-Tipp der Woche

Da wo Seele und Welt im Einklang
sind, ist ein Kraftort. Hier findet der
Geist Klarheit, der Mensch Ruhe
und der Körper erholt sich. Kraftor-
te finden sich überall auf der Welt.
Das können Kirchenräume oder
Kapellen sein, aber auch Bänke,
Quellen, Gartenlauben, Wüsten,
Bäume oder Gräber. Kraftorte sind
ganz unterschiedlich. Manche ha-
ben einen Lieblingsplatz in ihrer
Wohnung, wo sie mitten in der
Hektik des Alltags oder nach einem
anstrengenden Tag abschalten und

zur Ruhe kommen können. Andere
haben einen Lieblingsort in der Na-
tur, einen Lieblingsweg durch den
Wald oder einen Hügel, von dem
sie eine schöne Aussicht haben.
Die Radiokirche am Sonntag, 7.
März, um 10.04 Uhr auf SR 2 Kul-
turradio nimmt mit an einige sol-
cher Kraftorte. Die Texte lesen Ka-
tharina Bihler, Widu Wittekindt und
Wolfgang Drießen. Bernhard Leo-
nardy übernimmt den musikali-
schen Teil an der Orgel der Basilika
St. Johann in Saarbrücken.

Kraftorte

Auf Mallorca bilden sich
vor den Essensausgaben
der Hilfsorganisationen
lange Schlangen. Existen-
zielle Not treibt viele Fa-
milien in die Verzweiflung,
wie eine Arte-Reportage
zeigt.

Von Heide-Marie Göbbel

Auf der Ferieninsel Mallorca brei-
ten sich Armut und Hoffnungslo-
sigkeit aus. Der Lockdown hat die
Menschen schwer getroffen. Ge-
schäfte wurden geschlossen, und
viele verloren Arbeit und Woh-
nung. Die Hilfsorganisation „SOS
Mamas“ zählt inzwischen mehr als
10 000 verarmte Menschen, darun-
ter viele aus dem Mittelstand, be-
richtet Ralf Wilharm. Er begleitete
für die Reportage „Re: Arm auf Mal-
lorca. Urlaubsinsel in Corona-Not“,
eine alleinerziehende Mutter und
eine junge Familie, die verzweifelt
nach einer neuen Existenzmög-
lichkeit suchen. 

Auf der beliebten Ferieninsel ist
die Zahl der Hilfesuchenden so
groß, dass vielen von ihnen droht,
in die Kriminalität abzurutschen,
zeigt Wilharm. Bei Vielen laufe das
Arbeitslosengeld aus, und die Sozi-
alämter seien überlastet, erzählt
die gelernte Krankenschwester As-
cension Maestre, die vor zehn Jah-
ren den Verein „SOS Mamas“ grün-
dete. Selbst festangestellte Saison-
kräfte hätten im Corona-Sommer

kaum Rücklagen bilden können,
da sie oft in Kurzarbeit waren, er-
zählt sie weiter. Seitdem versuche
sie, die schlimmste Not zu lindern:
„Auf Mallorca nimmt gerade eine
soziale Katastrophe ihren Lauf“,
warnt sie.

Sie betreut Hilfesuchende wie
die 35-jährige alleinstehende Mut-
ter Nieves Massa Sastre mit ihrer
sechsjährigen Tochter. Sie stehen
zum ersten Mal in der Schlange
vor der Lebensmittelausgabe. Die
junge Mutter verlor in der Krise
ihr Einkommen mit einem klei-
nen Tabakstand. Als ihr Vater
starb, konnte dieser sie nicht
mehr unterstützen. Nun weiß sie
nicht mehr, wie es weiter gehen
soll. Sie musste ihre Möbel ver-
kaufen und ihre Wertsachen ver-
pfänden, um nicht zu hungern. 

Wilharm sprach auch mit dem
fürsorglichen Familienvater Ga-
briel Moreno Valls. Als er seinen
Job als Maurer verlor, konnte er
die Wohnung nicht mehr bezah-
len. Um nicht obdachlos zu wer-
den, besetzte er mit Frau und drei
kleinen Kindern eine leerstehen-
de Bankfiliale. Für Wilharm ist es
erschütternd zu sehen, wie der
Mann nachts Wasser vom Hyd-
ranten holt, weil die Nachbarn et-
was gegen Wasserdiebstahl ha-
ben. Er füllt mit dem Wasser auch
die Waschmaschine, die er aus der
alten Wohnung mitbrachte. Für
den Strom und die Notbeleuch-
tung musste er die Straßenbe-
leuchtung anzapfen. Die Familie
lebt Tag für Tag in der Angst, ihre
Bleibe wieder zu verlieren. Die
Leute bräuchten natürlich Le-

bensmittel und eine Grundversor-
gung, aber sie litten auch seeli-
sche Qualen, weil sie mit der Ar-
beit ihre seelische Stabilität verlo-
ren hätten, erzählt Maestre. In der
aktuelle Krise habe der Verein
plötzlich über 10 000 statt wie frü-
her 4000 Anfragen nach Hilfe er-
halten. Die ehrenamtlichen Un-
terstützer sähen sich einer unlös-
baren Aufgabe gegenüber. Im
wirtschaftlich härtesten Winter
der vergangenen Jahrzehnte gäbe
es auf Mallorca einfach zu viele
Menschen, die dringend Hilfe be-
nötigten.

Zugleich sank 2020 die Zahl der
Mallorca-Touristen um 80 Pro-
zent, berichtet Wilharm. Ein De-
saster für die Insel, auf der jeder
dritte Job am Tourismus hängt. Im
vormaligen Ferien-Idyll sähe man
jetzt häufig Obdachlose, sagt der
Dokumentarfilmer. Die meisten
Ämter seien überlastet und für
den Publikumsverkehr geschlos-
sen. Telefonische Termine seien
schwer zu bekommen. Oft müss-
ten die Betroffenen wochenlang
warten.

„Jeden Tag fühlt man sich ein
bisschen schlechter“, meint Massa
Sastre, bis nichts mehr übrig blie-
be von der Person, die man einmal
war. 

Info
Re: Arm auf Mallorca. 
Urlaubsinsel in Corona-Not. 
Reportage von Ralf Wilharm. 
Arte, 8. März, 19.40–20.15 Uhr.

Armut auf Mallorca 

Nieves Massa Sastre und Tochter Miriam. Wegen Corona hat die Mutter ihren Job
verloren und ist auf Hilfe angewiesen. Foto: ZDF/Spiegel TV/Tobias Krappweiss

Ein zivilgesellschaftliches
Bündnis hat Leitlinien 
für eine digitale Teilhabe
vorgelegt. 

Die Initiative „Digital für alle“ for-
derte am 19. Februar in Berlin eine
Überwindung der „digitalen Spal-
tung“ und angemessene Voraus-
setzungen dafür, dass sich alle
Menschen gleichberechtigt in der
digitalen Welt bewegen können.

Der Appell wird von den kirch-
lichen Wohlfahrtsverbänden Ca-

ritas und Diakonie sowie insge-
samt 27 Organisationen aus Zivil-
gesellschaft, Kultur, Wirtschaft,
Wissenschaft und öffentlicher
Hand unterstützt. Er ist mit Blick
auf den zweiten bundesweiten Di-
gitaltag am 18. Juni verfasst.

Allen Menschen müsse unab-
hängig von Alter, Geschlecht, Ein-
kommen, Bildung, Herkunft,
Wohnort oder etwaiger Behinde-
rung Zugang zu digitalen Techno-
logien und ihren Chancen ermög-
licht werden, heißt es. „Das im
Grundgesetz verankerte Ziel der
Herstellung gleichwertiger Le-

bensverhältnisse hat auch im digi-
talen Raum seine Gültigkeit“, be-
tonen die Organisationen.

Alle Menschen müssten in die
Lage versetzt werden, „sich souve-
rän und sicher, selbstbewusst und
selbstbestimmt in der digitalen
Welt zu bewegen“, heißt es weiter.
Dazu müssten Medien- und Infor-
mationskompetenzen in der ge-
samten Bildungskette und auch
darüber hinaus gefördert werden,
„etwa um Falschmeldungen oder
manipulierten Informationen kei-
ne Chance zu geben, eine respekt-
volle digitale Debattenkultur zu

etablieren und für die digitale Ar-
beitswelt gerüstet zu sein“.

Um den Menschen in Deutsch-
land digitale Technologien näher-
zubringen, digitale Kompetenzen
zu fördern und die digitale Debat-
tenkultur zu stärken, hat die Ini-
tiative den Digitaltag ins Leben
gerufen. Der jährlich stattfinden-
de bundesweite Aktionstag rich-
tet sich mit einer Vielzahl unter-
schiedlicher Formate an ein brei-
tes Publikum. Bei der Organisati-
on der Veranstaltungen und Akti-
vitäten können sich alle Interes-
sierten einbringen. KNA

Digitale Spaltung überwinden
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CD-Tipp

Ullmann: Unterwegs
nach Ostern
„Ostern fühlt sich an wie Frühling,
wie eine Zeit des Erwachens. Die
Monate der verloren geglaubten
Farben gehen vorüber. (...) Bienen
werden angezogen. Leben zeigt sich
wieder. Gottes Schöpfung wird mil-
lionenfach sichtbar.“ Mit diesen
Worten – illustriert mit einem schö-
nen Tulpen-Foto – steigt Autor
Wolfgang M. Ullmann ein in seine
„Reise durch die Fasten- und Oster-
zeit“. Das Buch wolle den Lesern
„die vielfältigen Stationen auf dem
Weg nach Ostern erfahrbar machen,
mit Gedanken und Geschichten
und Interessantem zu unserem
Brauchtum“. Auf dem Einband
heißt es: „Um Ostern zu verstehen
und seine unglaubliche Wirkung
auf unser Leben zu ermessen, tut es gut, sich langsam
Schritt für Schritt an dieses Ereignis heranzutasten.“ red

Buch-Tipp

Wolfgang M. Ullmann,
Unterwegs nach Ostern,
Eine Reise durch die Fas-
ten- und Osterzeit, 164
Seiten, ISBN 978-3-
7902-1922-7, Paulinus-
Verlag, Trier 2017, Preis:
12,90 Euro

Wer nicht nur an sich
denkt, sondern anderen
hilft oder Geld für gute
Zwecke spendet, ist zu-
friedener. Das belegen
Studien. Der Wiener
Theologe und Mediziner
Johannes Huber hat ein
Buch geschrieben, in dem
er erklärt, warum sich
Gutsein lohnt. 

Von Angelika Prauß

Lügen, täuschen, einem Egotrip
folgen – Menschen wie der frühe-
re US-Präsident Donald Trump
scheinen häufig mit ihrem Ver-
halten Recht zu bekommen und
sich durchzusetzen. Der Wiener
Theologe und Mediziner Johannes
Huber will diesen Eindruck nicht
so stehen lassen. In seinem Buch
„Das Gesetz des Ausgleichs. Wa-
rum wir besser gute Menschen
sind“ legt er dar, dass böse Taten
dem Menschen physisch, psy-
chisch oder materiell schaden. Er
wirbt um Nachsicht mit rück-
sichtslosen Zeitgenossen, „weil sie
nicht wissen, was sie sich damit
selbst antun“. 

Wer sich beispielsweise – auch
im Internet – „ständig aufregt und
seinen unbändigen Hass elektro-
nisch hinausschreit“, riskiere
Herzerkrankungen und Bluthoch-
druck, schreibt der Mediziner.
Auch Lügnern gehe es gesundheit-
lich schlechter als Menschen, die
in der Regel die Wahrheit sagen.
Letztere litten weniger unter de-
pressiven Verstimmungen, seien
entspannter und angstfreier. 

Wer redlich sei und etwas Gu-
tes für andere tue, fühle sich auch
selbst besser. Dies habe evoluti-
onsbedingte Gründe, sagt Huber:
Verhaltensweisen, die – wie das
füreinander Dasein – das Überle-
ben der Spezies sichern, würden
beispielsweise mit der Ausschüt-
tung des Glückshormons Dopa-
min belohnt. Neurobiologische
Erkenntnisse in der Gehirnent-

wicklung ließen zudem den
Schluss zu, dass ältere, auf Kampf
und Trieb ausgerichtete Bereiche
von jenen überlagert werden, die
für Reflexion, Triebsteuerung und
Ethik zuständig sind. 

Für Huber deutet vieles darauf
hin, dass die Schöpfung auf das
Gutsein und eine positive Weiter-
entwicklung ausgerichtet ist. An
diesem fortdauernden Prozess
könne der Mensch aktiv mitwir-
ken. Unterstützung erhalte er da-
bei von seiner inneren Stimme,
für Huber eine Art innewohnen-
der Kompass für Gut und Böse. 

Ein guter Mensch werde man
aber nicht von selbst; auch Rück-
schritte – des Einzelnen, aber
auch der Menschheit an sich –
sind demnach möglich. Um eine
„fitte Seele“ zu bekommen, müsse
diese deshalb – wie ein Muskel –
trainiert werden. Eine Hilfestel-
lung beim Gutsein bieten für Hu-
ber zum Beispiel die Zehn Gebote.
Aus ihnen leitet er fünf Gebote
der Menschlichkeit ab – aus dem
Gebot, Vater und Mutter zu ehren,
beispielsweise die Wertschätzung

von Familie, Verbundenheit und
Gemeinschaft, die das Überleben
sicherten. Das Tötungsverbot wei-
tet Huber auf digitale Feindselig-
keiten aus, die Menschen sozial
vernichten können. 

Huber hat die Hoffnung, „dass
das Gute die Oberhand behält“.
Schließlich könne die Menschheit
die globalen Herausforderungen
wie die Coronakrise und den Kli-
mawandel nur lösen, „wenn wir
gut sind, gut zu unserem Mitmen-
schen, gut zu den anderen Wesen,
die diesen Planeten bevölkern,
und gut zum Planeten selbst“. 

Hoffnung machen ihm auch
die jüngsten Erkenntnisse der mo-
dernen Medizin und Biologie. So
entstehe gerade eine „neuroge-
nomische“ Kulturtheorie. Dem-
nach werden Eindrücke nicht nur
im Gedächtnis abgespeichert, son-
dern – in sehr komplexer Weise –
auch im Genom, also im Erbgut,
hinterlegt. Diese Kulturtheorie
betrachte alle lebenden Individu-
en als komplexer und „vor allem
vernetzter mit der Vergangen-
heit“, als man dies vermute. Gutes

Verhalten, Ethik und Erbgut ver-
binden sich demnach und hinter-
lassen – ähnlich wie Traumata –
Spuren im Genom, die wiederum
an folgende Generationen weiter-
gegeben werden. 

Info

Johannes Huber, Das Gesetz des
Ausgleichs. Warum wir besser 
gute Menschen sind, 336 Seiten, 
ISBN 978-3-99001-425-7, 
Verlag Edition a, Wien 2020, 
Preis: 24 Euro. 

Helfen macht glücklich

Der Rettungssanitäter freut sich in Zeiten von Corona über gespendete Atemschutzmasken. Foto: imago images

„Im Rahmen des Kapitalismus ist
es nicht möglich, die sich zuspit-
zenden globalen Krisen zu lösen.
Stattdessen treibt er immer weiter
in einen Krisenprozess, der Men-
schen ausgrenzt und tötet sowie
die Grundlagen des Lebens zer-
stört.“ In der Einleitung bringt das
Ökumenische Netz Rhein-Mosel-
Saar sofort auf den Punkt, um was
es in dieser Broschüre geht. Der
Kapitalismus zerstöre das Leben
von Menschen und die natürli-
chen Grundlagen des Lebens im-
mer nachhaltiger. 

Dem wolle das Ökumenische
Netz entgegenwirken. Mit dem
neuen Text, der das vor 15 Jahren
erschienene Papier „Das Ganze
verändern“ auf die aktuelle Situa-
tion hin weiterführt, will es „Re-
flexion und Nachdenklichkeit
stark und damit deutlich machen,
dass die Perspektive sein muss:
Den Kapitalismus als Ganzes
überwinden!“ 

In der 26-seitigen Broschüre
sind die Diskussionen der vergan-
genen Jahre während mehrerer

Versammlungen des Ökumeni-
schen Netzes zusammengefasst.
Mit der neuen Veröffentlichung
sei der Wunsch verbunden, mit
interessierten Gruppen und Netz-
Mitgliedern in einen verstärkten
inhaltlichen Austausch über
Theologie und Kirche sowie über
die aus ihrer Sicht wichtigen Phä-
nomene (von Antisemitismus, Ar-
mut, Ausgrenzung über Flucht,
Militarisierung bis Rassismus, Se-
xismus und Umweltzerstörun-
gen) im Zusammenhang der glo-
balen kapitalistischen Zerstö-
rungsdynamik zu gelangen. red

Info

Die Broschüre kann im Netzbüro,
E-Mail info@oekumenisches-
netz.de, bestellt und im Internet
unter www.oekumenisches-
netz.de kostenlos heruntergeladen
werden. 

Der Kapitalismus und die
globalen Krisen

Ein „spirituelles Abenteu-
er“ verspricht eine neue,
kostenfreie App der Jesui-
ten. Unter dem Titel 
„Canisius-Pilgerpass“ lädt
sie ein zu einer digitalen
Pilgerreise.

Wie der Orden am 23. Februar
mitteilte stehen 33 Stationen so-
wie „spannende Geschichten,
Spiele und Rätsel“ auf dem Pro-
gramm. Der Weg führe den Nut-
zer oder die Nutzerin durch die
Zentraleuropäische Provinz der Je-
suiten, zu der sich die Provinzen
Österreich, Deutschland, Litauen-
Lettland und die Schweiz zusam-
menschließen werden. Offizieller
Gründungstag der Zentraleuro-
päischen Provinz ist der 27. April
2021. Provinzial wird Pater Bern-
hard Bürgler, der bis dahin Provin-
zial der Jesuiten in Österreich war.
Zur neuen Provinz werden 424 Je-
suiten an 36 Standorten in
Deutschland, Lettland, Litauen,
Österreich, Schweden, der
Schweiz und der USA gehören.

Die App soll unter anderem da-
zu dienen, das große Gebiet und
die Geschichte der Niederlassun-
gen auf einem digitalen Pilgerweg
kennenzulernen, erklärte Presse-
sprecherin Pia Dyckmans. Mehre-
re Kleingruppen gingen derzeit

stellvertretend jenen Weg ganz
real. Die erste Strecke führte sie
von Vilnius nach Kaunas in Litau-
en – bei eisiger Kälte, auf ver-
schneiten Straßen oder direkt
durch tiefen Schnee.

Dokumentiert werden die aktu-
ellen Aufenthaltsorte und Erleb-
nisse auf den Social-Media-Kanä-
len des Ordens. In der Facebook-
Gruppe „Canisius-Community“,
die als digitale Pilgerherberge zur
Verfügung steht, seien die Nutzer
eingeladen, sich über ihre Erfah-
rungen auszutauschen, Impulse
zu geben und sich gegenseitig zu
motivieren.

Als nächste Stationen auf der
Pilgerreise sollen in Deutschland
Berlin und Dresden angesteuert
werden. Außerdem biete die App
eine virtuelle Gebetsecke. Mittels
Nachrichten, die als Gebetswe-
cker gedacht seien, könne man
sich zu einer selbstbestimmten
Uhrzeit an das tägliche Gebet er-
innern lassen. Ergänzt werde die
App durch Informationen zur
ignatianischen Spiritualität. Je
weiter die Pilgerreise voranschrei-
te, desto mehr Stationen würden
mit Inhalten freigeschaltet. KNA

Info
Infos im Internet unter www.jesui-
ten.org/news/eine-digitale-pilger-
reise-mit-der-app-der-jesuiten.

Digitale Pilgerreise mit 
der App der Jesuiten

„Den Kapitalismus als
Ganzes überwinden“
heißt die Broschüre, die
das Ökumenische Netz
Rhein-Mosel-Saar 
herausgegeben hat. 

Beethovens Zeitgenosse
Er stammte aus Thüringen und
studierte bei dem Bach-Schüler
Kittel in Erfurt. Über Gießen ge-
langte er nach Darmstadt, wo er
als Kantor und Organist der Stadt-
kirche, später als Hoforganist und
Kammermusiker des Großherzogs
tätig war. Geboren ist Johann
Christian Heinrich Rinck im sel-
ben Jahr wie Beethoven, 1770. Er
hat unter anderem Kammermusik
und mehrere Klavierwerke ge-
schrieben, dazu Orgelmusik. Un-
ter der Leitung von Gerhard Gnann haben nun Studierende
der Mainzer Hochschul-Abteilung „Kirchenmusik/Orgel“
Werke von Rinck aufgenommen, genauer: an der Drey-
mann-Orgel in der St. Ignaz-Kirche, die in den Jahren bis
2018 sorgsam restauriert worden ist. Die Aufnahme enthält
mehrere Einzelwerke sowie zwei „Orgel-Concerte“, die ver-
raten, wie sehr Rinck den Stil des 18. Jahrhunderts ins frühe
19. hinübergerettet hat. Christoph Vratz

Rinck, Orgelwerke; Stu-
dierende der Abteilung
Kirchenmusik / Orgel der
Musikhochschule Mainz
(2019); Coviello/Note 1
2CDs 4039956921011

Meldungen

Preis: Nähe schaffen trotz Distanz

Wer ein Projekt gestartet oder bereits umgesetzt hat, bei
dem „Nähe trotz Distanz“ geschaffen wird, der hat vielleicht
die Chance, 500 Euro zu gewinnen. Das Geld winkt dem Ge-
winner des Preises „Im Zeichen des Weinstocks“, den das
Netzwerk der Caritas-Konferenzen Deutschlands ausge-
schrieben hat. Der Preis richtet sich an ehrenamtliche, sozi-
al-caritative Gruppen und Initiativen aus dem CKD-Netz-
werk. Kriterien sind, dass „Begegnung ermöglicht, Einsam-
keit durchbrochen, Distanz überwunden“ wurden. Bewer-
bungen sind bis zum 31. Juli an die Caritas-Konferenzen
Deutschlands, Karlstraße 40, 79104 Freiburg, zu richten.
Weitere Infos im Internet unter www.ckd-netzwerk.de, 
Rubrik „Im Zeichen des Weinstocks“. 

Gottesdiensthilfen für Bußzeit und Ostern

Faltblatt, Gebetsheft, Impulse: Das Deutsche Liturgische In-
stitut (DLI) hat für die österliche Bußzeit und Ostern einige
Materialien im Angebot, die auch die Pandemiesituation be-
rücksichtigen. Die Übersicht ist im Internet zu finden unter
www.liturgie.de und https://shop.liturgie.de. 

Osterkarten von „Kirche in Not“

Das pastorale
Hilfswerk „Kir-
che in Not“
Deutschland hat
vier Osterkarten
herausgegeben.
Die Karten im
Format DIN A6
sind im Set mit
Kuverts zum
Preis von drei
Euro (zuzüglich
Versandkosten) erhältlich. Die Karten zeigen eine ostkirch-
liche Osterikone, ein Kreuz im anbrechenden Morgenlicht,
die rot erleuchtete Christusstatue von Rio de Janeiro und
ein Osternest. Geschäftsführer von „Kirche in Not“ Deutsch-
land, Florian Ripka: „Jeder Kauf unterstützt unseren Einsatz
für notleidende und bedrängte Christen.“ Die Karten (Be-
stell-Nummer 6191) sind erhältlich bei „Kirche in Not“, 
Lorenzonistraße 62, 81545 München, oder unter 
www.kirche-in-not.de/shop/osterkarten-vier-karten-im-set.



Einige Tage mussten verge-
hen, ehe das junge Mädchen
die Scheu vor ihr ablegen

konnte. Dann schloss es sich ihr
von Tag zu Tag enger an. Als es alt
genug war, einem Mann angetraut
zu werden, wollte es von Heirat
nichts wissen. 

„Ich bleibe bei Euch, Mutter
Adelheid“, darauf beharrte es. Hät-
te Adelheid darauf bestehen müs-
sen, sie in die Obhut eines Mannes
zu geben? Es gefiel ihr, das Mäd-
chen bei sich zu behalten, es tat
ihr wohl, von ihm umsorgt zu
werden. So gab sie ihm nach, zu-
mal die Schwester, die ältere Tri-
ne, kränkelte und ihre Kräfte
nachließen.

Den leisen Vorwürfen, die sich
in Adelheids Bewusstsein drängen
wollen, gibt sie keinen Raum. Die
Trine hat es doch gut bei ihr, und
es wird immer für sie gesorgt sein.
Adelheids Blick ruht auf dem stil-
len, über die Arbeit geneigten Ge-
sicht. Trine, du bist hier bei mir,
wie gut ist das, denkt Adelheid.
Wie viel fehlte mir, wenn du nicht
hier wärst. Ich bin froh, dass du da
bist.

Hat Trine Adelheids Blick ge-
spürt? Sie schaut auf, die Blicke
treffen sich.

„Trine“, sagt Adelheid, sie sucht
nach Worten, schaut zum Fenster,
fährt endlich fort. „Heute Morgen
war’s duster und kalt. Schau, jetzt
ist’s heller geworden. Jetzt gehst
du wieder mit mir zum Grab. Den
Korb mit Brot für die Armen ver-
giss nicht.“

Trine legt die Näharbeit zusam-
men. Sie geht zum Fenster, öffnet
es und lehnt sich hinaus.

„Ja, der Regen hat aufgehört“,
sagt sie, „wir gehen, Mutter Adel-
heid.“

***
Das Grab auf dem Kirchhof von

Sankt Gangolf. Ein Ort für Clas in
seiner Stadt. Dieser Ort fehlte ihr
damals, nachdem sie alleine aus
Metz zurückgekommen war.

Schnell war sie wieder mit ih-
rem Zuhause vertraut. Trine hatte
die „Wünnenburg“ so gut gehütet,
wie sie selbst es nicht besser hätte
tun können. Die Nachbarschaft in
der Palastgasse hatte sie willkom-
men geheißen. Auch Maria Velt
zeigte sich nach den Jahren der
Zwietracht versöhnlich, sie nahm
Adelheids Geschenk für die Pa-
tentochter gerne an.

In der „Wünnenburg“, in der sie
ihr Leben mit Clas geteilt hatte,
lastete die Trauer um ihn weniger
schwer auf ihr. Er war ihr gegen-
wärtig in den vielen Dingen, die
zu ihm gehört hatten. Wenn sie
doch an sein Grab gehen könnte,
um ihm dort nahe zu sein. Dieser
Ort, an den sie ihre Trauer tragen
könnte, fehlte ihr. Immer wieder
ging sie zum Kirchhof von Sankt

Gangolf, als sei da schon eine Stel-
le für sein Grab bestimmt. Dort an
der Mauer? Er sollte heimkehren.
Endlich wieder ihr nahe sein. End-
lich dazugehören.

Grübelnd sah sie hinauf zum
hohen Dach der Kirche. Der
Kirchturm war so niedrig, dass er
das Dach nicht überragte. Beschä-
mend für eine stolze Bürgerschaft!
Nicht hoch genug, um den Glo-
ckenklang weit über die Stadt
schallen zu lassen. Vor allem nicht
hoch genug für den Turmwächter,
damit er seinen wachsamen Blick
über die Dächer und Gassen bis
weit vor die Tore der Stadt schwei-
fen lassen konnte. War es nicht
notwendig für die Stadt, einen ho-
hen Wachturm zu haben? Die
Stadt war nicht wohlhabend ge-
nug, den Turm aufstocken zu las-
sen, und der Obrigkeit genügten
die hohen Domtürme.

Adelheid wusste, was zu tun
wäre: An ein einflussreiches Mit-
glied der Zünfte wollte sie sich
wenden, den Zünften musste
doch etwas daran gelegen sein,
dass einer der Ihren nach seinem
Tod ein ehrenvolles Grab bekam.
Zu Heinrich auf der Ecken also,
dem Webermeister und Bürger-
meister der Zünfte.

„Ihr denkt im Ernst daran, Frau
Adelheid, dass wir einen Wortbrü-
chigen ...“

„Ihm ist verziehen worden. Ihr
habt die Sühneurkunde selbst un-
terzeichnet und gesiegelt, Herr
Heinrich. Wollt nun Ihr wortbrü-
chig werden?“

„Ihr solltet nicht zwei sehr ver-
schiedene Dinge als ein und das-
selbe betrachten!“

„Ihr messt mit zweierlei Maß?“
„Frau Adelheid ...“
Sie sah, dass er um Worte rang.

Dies war der günstige Augenblick,
auf den sie gewartet hatte.

„Ihr seid ein ehrenhafter Mann,
Herr Heinrich. Auch mein Ehe-
herr, Gott hab ihn selig, war von
geachtetem Stand, wie Ihr war er

Bürgermeister dieser Stadt, zwar
nicht wie Ihr als Meister seiner
Zunft, sondern als Schöffe, und
das eine mag so ehrenvoll sein wie
das andere. Mein seliger Eheherr
wäre gewiss imstande gewesen,
städtische Anliegen aus seinem
Vermögen zu unterstützen. Mir
als seiner Witwe ist dieses Vermö-
gen zugeeignet dank der Fügung
Gottes und des Wohlwollens
nicht nur der geistlichen Obrig-
keit, sondern vor allem der städti-
schen Würdenträger. – Was hiel-
tet Ihr davon, mit meiner Hilfe, so
viel auch immer nötig wäre, unse-
rer Bürgerkirche am Markt einen
ansehnlichen Turm aufzubauen?
– Vielleicht, ja, höher als die Tür-
me des Domes. – Wäre es einem
Clas von Zerf nicht vergönnt, im
Schatten dieses Turmes die Ver-
söhnung zu finden, die ihm ur-
kundlich zugesagt ist?“

Zunächst ungläubiges Erstau-
nen, dann allmähliches Begreifen.
Ja, wenn er allein darüber ent-
scheiden könnte ... Clas von Zerfs
Gabe durch die Hand seiner Wit-
we ... er könne sich vorstellen,
dass an angemessener Stelle auf
dem Kirchhof von Sankt Gangolf
... Zunftmitglied sei er ja immer-
hin gewesen ... er müsse Frau
Adelheids Vorschlag im Rat be-
sprechen. Auf seine Fürsprache
könne sie zählen.

„Ich traue Eurem Wort, Herr
Heinrich.“

***
Auf ihrem Weg zum Kirchhof

ist Adelheid mit Trine auf dem
Markt angekommen. Sie hält inne
und schaut hinauf zum hohen
Turm von Sankt Gangolf. Dort
oben, über den Schallluken der
Glockenstube, unter der Brüstung
der Galerie, sieht sie voller Stolz
zwei Wappen: das ihres Clas mit
dem silbernen Amboss auf blau-
em Grund, und ihr eigenes, auf ro-
tem Grund die drei goldenen Ro-
sen. Zwei Stockwerke ist der Turm
höher geworden, und über dem

oberen Stockwerk ragt der mäch-
tige Turmhelm auf, bekrönt von
der Laterne an der Spitze.

„Wenn ich doch noch einmal
dort oben stehen könnte“, seufzt
Adelheid.

„Gott steh uns bei, Mutter Adel-
heid, Ihr werdet Euch das nicht
antun!“

Adelheid lacht. „Keine Sorge,
Trine. Das wird nun nicht mehr
gehen. Schon damals hat es mir
mehr Mühe gemacht, als ich vor-
her gedacht hatte.“

Als der Aufbau des Turmes fer-
tiggestellt war, hat sie darauf be-
standen, einmal zum Turmwäch-
ter hinaufzusteigen. Der lebt dort
oben über dem Geschoss, das von
der Galerie mit den vier Ecktürm-
chen bekrönt wird, unter dem
Turmhelm hat er seine Wohnung.
Sie überwand die ersten drei
Stockwerke über die Stufen im
kleinen Treppenturm; mühsam
erkletterte sie dann mit Trines
Hilfe die beiden nächsten über ei-
ne hölzerne Stiege; das letzte er-
reichte sie schwer atmend über
die steinerne Spindeltreppe.

Sie deutet hinauf zur steiner-
nen Brüstung. „Schau, Trine, dort
oben standen wir beide. Auf die
ganze Stadt haben wir hinabge-
schaut. Unser Turm ist sogar hö-
her als die Türme des Domes.“

In der Stadt weiß man inzwi-
schen, dass Erzbischof Richard
von Greiffenklau darüber verär-
gert ist: Der Turm der Bürgerkir-
che überragt die Türme des Do-
mes! Der Erzbischof wird schon
bald einen der beiden Westtürme
des Domes erhöhen lassen. Das
nötige Geld dazu ist da. Die Gaben
der Pilger bei den Wallfahrten zur
Tunika Christi haben viel Geld
ein gebracht.

Lange stand Adelheid damals
dort oben auf dem Turm von
Sankt Gangolf und schaute hi-
nunter auf ihre Stadt. Wohin sie
auch sah, überall entdeckte sie
Spuren ihres Wirkens. Sankt Mat-

thias erkannte sie, den Pilgerweg
dorthin hat sie ausbauen und be-
festigen lassen. Dort, nahe dem
Moselufer, steht die Abtei Sankt
Martin, Adelheid hat ihr bald
nach ihrer Ankunft in Trier ihre
gesamten Besitztümer in Pfalzel
übereignet, zu Ehren des heiligen
Wohltäters Martin und zum See-
lenheil ihres Clas. Neben diesem
Kloster hat sie einen Kalvarien-
berg, in Stein gehauen, aufstellen
lassen, den Heiland am Kreuz zwi-
schen den beiden Schächern, ihm
zu Füßen seine Mutter Maria und
den Jünger Johannes. Die Heilig-
kreuzbruderschaft, die sich grün-
dete, fand dort ihren Mittelpunkt. 

Adelheid bat den Erzbischof,
von der hohen Domkirche aus
den Leidensweg des Heilandes
vom Palast des Pilatus bis nach
Golgatha den überlieferten Ma-
ßen entsprechend ausmessen zu
lassen, und dieser Kreuzweg ver-
läuft nun vom Dom über den
Markt, durch die Jakobsgasse,
durch das Martinstor bis zu dem
Kreuz an Sankt Martin. Viele Ab-
lässe über viele Tage sind mit dem
andächtigen Begehen dieses We-
ges an bestimmten Tagen des Jah-
res verbunden. Sie selbst ist den
Weg zu ihrem und des Clas’ See-
lenheil schon unzählige Male ge-
gangen. Vom hohen Gangolfturm
konnte sie auch hinüber nach
Sankt Maximin schauen, nach
Sankt Maria ad Martyres. 

Sie hat viel dafür ausgegeben,
die Pilgerwege zu diesen Klöstern
begehbar machen zu lassen. Ihr
Blick folgte der Simeonsgasse hi-
nunter bis nach Sankt Simeon.
Ein mächtiges eisernes Geländer
die vielen Treppenstufen hinauf
zur Doppelkirche hat sie schmie-
den lassen, um den Bürgern einen
sicheren Aufstieg zu verschaffen.
Der Kirche hat sie zwei silberne
Leuchter geschenkt. Dort die Tür-
me des Domes. 
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Es gibt gute Gründe, ein Tes-
tament so früh wie möglich 
aufzusetzen – ganz gleich, 
wie klein oder groß das eige-
ne Vermögen ist. Denn nur 
mit einem eigenen Testa-
ment kann ein Mensch in 
Deutschland selbst bestim-
men, was mit seinem Hab 
und Gut geschehen soll. Ver-
stirbt ein Mensch, ohne ein 
Testament zu  hinterlassen, 
stellen sich hingegen für die 
Hinterbliebenen oft viele 
Fragen: Wer erbt was? Wel-
cher Anteil steht dem über-
lebenden Ehepartner zu und 
wie sieht es mit dem Erban-
spruch von Adoptivkindern 
aus? Bekomme  ich, als le-
benslang beste Freundin, 
das immer schon verspro-
chene Schmuckstück?

Die gesetzliche  
Erbfolge

Hinterlassen Sie kein Tes-
tament, tritt das Bürgerli-
che Gesetzbuch an seine 

Stelle. Dort regelt die ge-
setzliche Erbfolge, wer Erbe 
ist und welcher Anteil am 
Nachlass des Verstorbenen 
jedem Erbberechtigten zu-
steht. Das Gesetz unterteilt 
die Verwandten dazu in ver-
schiedene Ordnungen: Ver-
wandte näherer Ordnung 
schließen Verwandte ent-
fernterer Ordnung vom 
Erbe aus. Das gilt auch, 
wenn es innerhalb einer 
Ordnung mehrere Hinter-
bliebene gibt. Das bedeutet 
in der Praxis: Hinterlässt 
ein Verstorbener leibliche 
oder adoptierte Kinder, so 
hat kein Enkel Anspruch 
auf einen Erbteil. Ent-
spricht die gesetzliche Erb-
folge dem, was Sie sich für 
Ihre Hinterbliebenen wün-
schen, können Sie auf ein 
Testament verzichten. 
Möchten Sie  jedoch noch 
andere Menschen beden-
ken oder Ihr gemeinnützi-
ges Engagement fortsetzen, 
müssen Sie das in einem 

Testament ausdrücklich  
bestimmen.

Wer möchte, dass sein 
Nachlass nach seinem Willen 

verteilt wird, sollte ein rechts-
gültiges Testament verfassen. 
Für die einfachste Form stellt 
der Gesetzgeber nur zwei Be-

dingungen: Es muss  
handgeschrieben und mit 
vollständigem Namen unter-
schrieben sein. Text: KonPress

In weiser Voraussicht:

Gute Gründe für ein Testament

DAS KINDER-HOSPIZ STERNENBRÜCKE begleitet seit 2003 
unheilbar erkrankte Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene 
bis zum 27. Lebensjahr im Rahmen einer wiederkehrenden 
Entlastungspflege sowie am Lebensende und unterstützt auch deren 
Angehörige auf dem oft viele Jahre andauernden Krankheitsweg. 
Auch über den Verlust ihres Kindes hinaus steht die Sternenbrücke 
den verwaisten Eltern und Geschwistern bei der Bewältigung ihrer 
Trauer sorgsam zur Seite. 

Das Kinder-Hospiz Sternenbrücke ist zu einem großen Teil durch 
Spenden finanziert und somit auf die finanzielle Unterstützung 
von Dritten angewiesen. Etwa 60 Prozent der Kosten, vor allem für 
die Pflege des erkrankten Kindes, werden von den Kranken- und 
Pflegekassen übernommen. Da die Sternenbrücke aber nicht nur 
das erkrankte Kind pflegt, sondern auch die Geschwister und Eltern 
auf vielfältige Weise unterstützt, um sie in jeglicher schwierigen 
Lebensphase zu stabilisieren, bleiben rund 40 Prozent der Kosten 
von den gesetzlichen Kostenträgern ungedeckt.

MIT IHREM NACHLASS GUTES TUN. Neben einer Spende 
zu Lebzeiten, haben Sie auch die Möglichkeit das Kinder-Hospiz 
Sternenbrücke über Ihren Tod hinaus zu unterstützen, indem Sie 
es in Ihrem Testament berücksichtigen. Ihr Erbe zu Gunsten der 
Sternenbrücke ist dabei von der Erbschaftssteuer befreit, und dient 
vollumfänglich der guten Sache. 

Ihr Nachlass hilft dem Kinder-Hospiz Sternenbrücke dabei, die 
Pflege der erkrankten Kinder und die Begleitung ihrer Angehörigen 
auch zukünftig anbieten zu können und sichert den Fortbestand 
des gemeinnützigen Projektes. Wenn Sie darüber nachdenken, wie 
Sie die Sternenbrücke über das eigene Leben hinaus unterstützen 
können, freuen wir uns über ein persönliches Gespräch mit Ihnen. 

IHR ANSPRECHPARTNER
Thorben Nerge (Geschäftsleitung)
Telefon: 040 - 81 99 12 21
E-Mail: t.nerge@sternenbruecke.de

Wir können dem Leben nicht mehr
Tage geben, aber den Tagen mehr Leben.

Ein Testament muss immer eigenhändig unterschrieben sein.       Foto: KonPress

Ihr Nachlass
öffnet Augen!

„Behinderten Menschen Hoffnung und Zukunft  geben: 

Deshalb unterstütze ich gern die CBM!“   
Heide-Marie Nagel-Seidemann, Testamentsgeberin

Ihre Ansprechpartnerin:

Carmen Maus-Gebauer 
Telefon: (0 62 51) 1 31-148
E-Mail: legate@cbm.de 
www.cbm.de

www.sielmann-stiftung.de/ 
testament

Was bleibt?  
Mein Erbe. 
Für unsere Natur.

(Fortsetzung folgt)

Folge 25
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Adelheid, die Tochter des Trierer
Stadtschreibers Peter Besselich,

heiratet den Metzgermeister
Clas von Zerf. Die Ehe verläuft
nicht glücklich. Dennoch wird
Adelheid eine der bedeutend-

sten Frauengestalten in der
Stadtgeschichte Triers.
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Aus den folgenden Silben sind 11
Wörter mit den unten stehenden Be-
deutungen zu bilden: Die dritten
und ersten Buchstaben – jeweils
von oben nach unten gelesen – er-
geben eine volkstümliche Redens-
art.

a – an – au – cont – eis – ga – ge –
gel – hyp – le – meu – neun – ni –
ni – no – not – ra – ra – rei – sche –
se – see – te – ti – tier – un – vo –
zeit – zi

 1 Abfluss des Eriesees (... River)

 2 Wasserwirbeltier, Rundmaul

 3 bunt schillernder Vogel

 4 Mauervertiefung

 5 das Unsterbliche im Menschen

 6 lat.: gegen

 7 schlafähnl. Zustand

 8 Aufstand, Auflehnung

 9 Bestie

10 venezian. Maler † 1576

11 Termindruck

Auf lö sung des letzten Sil ben rät sels:
1 Edolo, 2 Panscher, 3 Isfahan, 4 Twinset,
5 Lauscher, 6 Gefahr, 7 arglos, 8 bestens,
9 Pjoengjang, 10 Zagreb, 11 Ankerboje –
das waere ja noch schoener

11
44

Silbenrätsel

1 2 3 4 5 6 7 8

ugs.: er-
schöpft 5

Augen-
blick,
Moment

Fluss
durch
Inns-
bruck 3

Papier-
staude

unver-
dünnt

Kanton
der
Schweiz

Schwur
ur-
tümlich;
komisch

Kurort
im
Allgäu

Fernseh-
sender

ewige
Seligkeit

veraltet:
Irrtum

Magnet-
ende

ugs.:
Geld 4

bayer.,
österr.:
das
Mähen

Behälter
für
Paste

Bienen-
name in
e. Kin-
derbuch

ugs.:
unarti-
ges Kind

Anwen-
dungs-
trick,
Kniff

viele
Wochen
anhal-
tend

ägypt.
König

Erken-
nungs-
wort,
Losung

Sitzplatz-
gruppe
in der
Bahn

weißes
liturg.
Gewand

einer
Gefahr
knapp
entgehen 7

Teil des
Fahr-
rades

Staat
im Hi-
malaja

Hunde-
schar zur
Hetzjagd 8

persön-
liches
Fürwort
(4. Fall)

unge-
liebte
Wild-
pflanze

von innen
kommend
(Med.)

Kfz-Z.
Jemen

Auftrag-
geber e.
Bauvor-
habens

1

Stadt
an der
Bodden-
landschaft

Titel
franz.
Geist-
licher

fort-
während

ein
Insel-
euro-
päer

Brot-
form

baye-
risch:
Tauge-
nichts 6

letzte
Auf-
forde-
rung 2

Ver-
sorgungs-
unter-
nehmen

Opfertier
Comic-
figur
(... und
Struppi)

frei-
sinnig,
vorur-
teilslos

in
Raten
be-
gleichen

Vogel
(Symbol
des Hl.
Geistes)

ugs.:
Neckerei

Hand-
rühr-
gerät

®
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AUFLÖSUNG DES
LETZTEN RÄTSELS

„Bitte Opa, erzähle mir etwas über
den Himmel!“, ruft die sechsjähri-
ge Angela und setzt sich ihrem
Großvater mit Schwung auf den
Schoß. 

Der alte Herr legt gelassen
Brille und das spannende
Buch beiseite. Sein ohnehin
schon fröhliches Großva-
tergesicht bekommt zahl-
reiche Lachfältchen.
„Wieso gerade über den
Himmel, Angela?“ 

Seine Enkelin wird
etwas verlegen und
zuckt mit den Schul-
tern. „Meine Freundin
Rena sagt immer, es gä-
be gar keinen Himmel.“ 

„Woher will diese Re-
na das denn so genau
wissen?“, fragt der Groß-
vater zurück. „Also, pass
jetzt mal genau auf …“, setzt
er zu einer längeren Erklärung
an. 

„Ich glaube ja auch, dass man
nach dem Tod in den Himmel
kommt“, unterbricht Anna ihren
Großvater, „nur – ich stelle es mir
schrecklich langweilig vor, dort
im Himmel, immer nur lieb sein,
beten und hallelujasingen und
über grüne Wiesen wandeln und
so“, sie schüttelt sich, „das wäre
nichts für mich.“ 

Annas Großvater lächelt leicht.
„Wenn Du das so siehst, hast du
Recht. Im Paradies ist es aber ganz
anders. Weißt du, jeder Mensch,
der es geschafft hat, in den Him-
mel zu kommen, kriegt von Gott
ein Geschenk.“

„Ein Geschenk?“ Das Kind zap-
pelt vor lauter Spannung auf dem
Schoß des Großvaters herum. 

„Jawohl, für jede gute Tat, die
du hier auf Erden vollbracht hast,

kriegst du
einen Gutschein
vom lieben Gott. Auf dem steht in
goldener Schrift, was du dir wün-
schen kannst. Du bekämst zum
Beispiel für einmal Staubwischen
oder für einmal Geschirreinräu-
men ein ...“, 

„… neues Fahrrad, Opa?“ 
„Vielleicht.“ Der alte Herr nickt,

schüttelt dann aber doch etwas
den Kopf. „Aber ob du im Himmel
tatsächlich ein Fahrrad brauchst –
ich weiß es nicht so recht. Aber
wenn du hier auf Erden jemand
hast, der dir immer wieder Un-
recht tut, und du verzeihst es ihm
trotzdem, tja, das ist das Aller-

größte vor Gott, weil es näm-
lich so schwer ist. Dafür be-
kämst du glatt einen – äh
...“ 

„… Kuss vom lieben
Gott, Opa?“ Das Kind
schaut seinen Großvater
mit wachen Augen an. 

„Na ja, wenn du dir das
ganz toll wünschen wür-
dest, würde das wahrschein-

lich so geschehen, Angela.“
Die Kleine rutscht vom

Schoß ihres Großvaters und
rennt in die Küche, wo Ange-
las Mutter gebacken hat. An-
gela wischt einen Rest von
Mehl vom Tisch, dass es
stiebt, und setzt sich auf die
gesäuberte Platte. „Mama,
ich glaube, der Opa wird
langsam kindisch“, meint
sie mit ernster Miene, und
sie erzählt von dem Ge-
spräch, das sie mit ihm ge-

führt hat. 
Angelas Mutter bleibt

ernst. „Ich glaube nicht, dass
Opa kindisch ist. Natürlich gibt

es bei Gott keine Gutscheine für
Bravheit. Das hat dein Opa sicher
nur sinnbildlich gemeint. Ich
glaube, dass im Himmel jeder auf
seine Weise glücklich ist.“ 

Angela springt vom Tisch. „Ach
so – na gut, dann werde ich mir
jetzt erst mal hier unten ein biss-
chen Himmel machen.“ 

Die Mutter schaut fragend auf.
„Wie willst du das denn machen?“

„Ich schneide mir jetzt gleich
zwei große Stücke von deinem
Schokoladenkuchen ab“, meint
die Kleine grinsend. „Eins für
mich und eins für Opa.“

Die Mutter lacht: „Dann seid ihr
beide fürs Erste im siebenten
Himmel.“

Opas Ansicht über den Himmel
Von Gabriele Lins 

Behinderte als Begünstigte
Was passiert mit meinem 
Kind, wenn ich nicht mehr da 
bin? Kann ich ihm über-
haupt etwas vererben? Das 
sind Fragen, die viele Eltern 
behinderter Menschen 
beschäftigen. 

Das Behindertentestament 
bedeutet für den Angehöri-
gen mit Behinderung einen 
Vorteil beim Erbe. Denn 
ohne dies kann es sein, dass 
das Erbe für Sozialleistungen 
oder ähnliches eingesetzt 
werden muss.

Behindertentestament, 
was ist das?

Das Behindertentestament 
ist ein Testament, bei dem 
mindestens ein Erbe eine 
Behinderung hat. Mit dem 
Behindertentestament kön-
nen Sie vermeiden, dass 
Geld und Vermögen an die 
Träger von Sozialleistungen 
und Eingliederungshilfe 
geht. Denn diese Leistungen 
sind in der Regel einkom-
mens- und vermögensabhän-
gig. Mit anderen Worten, der 
Sozial- bzw. Eingliederungs-
hilfeträger gewährt keine 
Leistungen, wenn der Leis-
tungsempfänger über eige-
nes Einkommen und Vermö-
gen verfügt. Daher können 
Menschen mit Behinderung 
durch ein Behindertentesta-
ment vom Erbe profitieren.

Wo liegt das Problem?

Wenn ein Mensch mit Be-
hinderung Hilfe bei der Pfle-
ge erhält oder in einem Heim 
wohnt, fallen ziemlich hohe 

Kosten an. Diese Kosten wer-
den oft von Sozialleistungen 
oder der Eingliederungshilfe 
bezahlt. Wenn dieser Mensch 
aber eigenes Vermögen hat, 
muss er oder sie erst das ei-
gene Vermögen für die Be-
zahlung der Kosten einset-
zen. Erbt ein Mensch mit 
Behinderung ein hohes Ver-
mögen, muss dieses Vermö-
gen eingesetzt werden. Denn 
wer eigenes Einkommen 
oder Vermögen besitzt, muss 
die Kosten für die Pflege, Be-
treuung und Unterkunft 
selbst tragen. Der Erbe oder 
die Erbin mit Behinderung 
hätte keinen Vorteil durch 
das Erbe.

Muss jeder mit  
Nachteilen beim Erbe 
rechnen?

Alle Menschen mit Behin-
derung, die Sozialleistungen 
oder Eingliederungshilfe be-
kommen, müssen mit Nach-
teilen rechnen. Wenn das 
Vermögen hoch ist, bekom-
men sie keine Sozialleistun-
gen oder Eingliederungshilfe 
mehr. So können Kinder oder 
andere Angehörige mit Be-
hinderung das Erbe verlie-
ren. Bei den Sozialleistungen 
darf das Vermögen nicht hö-
her als 5.000 Euro sein.

Wäre die Enterbung 
eine Lösung?

Nein. Denn dem Erben mit 
Behinderung steht auf jeden 
Fall der Pflichtteil zu. Dieser 
Pflichtanteil müsste dann für 
den Lebensunterhalt einge-

setzt werden. Das Anrecht 
auf Sozialleistungen und  
Eingliederungshilfe würde 
wegfallen.

Welcher Vorteil  
bietet ein Behinder-
tentestament?

Wenn Sie ein Behinderten-
testament schreiben, sollten 
Sie einige Regeln beachten: 

1. Der Angehörige mit 
Behinderung erbt mehr als 
den Pflichtteil.
Im Testament legen Sie fest, 
dass der Erbe etwas mehr 
als den Pflichtteil bekom-
men soll. Das ist wichtig, da-
mit keine Ansprüche auf den 
Pflichtteil von den Trägern 
der Sozialleistungen oder 
der Eingliederungshilfe ent-
stehen.

2. Sie müssen den Erben 
mit Behinderung als soge-
nannten „Vorerben“ einsetzen.
Als „Nacherben“ können Sie 
weitere Familienmitglieder 
einsetzen, zum Beispiel eine 
Schwester oder einen Bru-

der. Der Vorerbe bekommt 
das Erbe nicht zu seiner frei-
en Verfügung. Der Vorerbe 
muss es für seinen Nacher-
ben (die Schwester oder den 
Bruder) bewahren. Nur wenn 
Erträge anfallen, darf der 
Vorerbe sie frei nutzen. Er-
träge können zum Beispiel 
Zinsen sein. Stirbt der Vorer-
be, geht das gesamte Erbe 
an den Nacherben. Das Erbe 
bleibt in der Familie.

3. Sie müssen einen 
Testaments-Vollstrecker be-
stimmen.
Der Testaments-Vollstrecker 
sollte am besten eine Ver-
trauensperson des Vorerben 
sein. Das kann zum Beispiel 
ein Familienmitglied oder 
eine Person aus dem Umfeld 
sein. Es ist sinnvoll, auch ei-
nen oder mehrere Ersatz-
Testaments-Vollstrecker zu 
benennen. Dies ist wichtig, 
falls der erste Testaments-
Vollstrecker ausfällt. Ein 
rechtlicher Betreuer darf 
nicht Testamentsvollstrecker 
werden. Der Grund: Der 
rechtliche Betreuer soll den 

Testaments-Vollstrecker kon-
trollieren. Die Aufgabe des 
Testaments-Vollstreckers ist, 
die Erträge aus dem Erbe zu 
verwalten. Der Testaments-
Vollstrecker kann dem Men-
schen mit Behinderung mit 
den Erträgen zum Beispiel 
kleinere Geldbeträge über-
lassen oder einen Urlaub be-
zahlen. Am besten schreiben 
Sie genaue Anweisungen für 
den Testaments-Vollstrecker. 
Zum Beispiel, dass der 
Mensch mit Behinderung 
Geschenke zum Geburtstag 
bekommen soll.

4. Ein Notar sollte diese 
Regelung beglaubigen.
Sollte jemand gegen das 
Behindertentestament kla-
gen, haben Sie eine gewisse 
rechtliche Sicherheit.
Es ist nicht ganz einfach, 
ein gutes Behindertentesta-
ment zu schreiben. Das Tes-
tament muss an Ihre per-
sönliche Situation 
angepasst sein. Deshalb 
sollten Sie sich rechtlich 
beraten lassen. Zum Bei-
spiel von einem spezialisier-

ten Anwalt in Sachen  
Erbrecht.

Ist das Behinderten-
testament  
rechtssicher?

Absolute Rechtssicherheit 
gibt es leider nicht. Die 
Rechtsprechung könnte sich 
ändern. Der Bundesgerichts-
hof hat ein Behinderten-

testament mit den oben  
genannten Regeln akzep-
tiert. Es ist sinnvoll, dass 
ein Anwalt Ihr Behinderten-
testament alle paar Jahre 
noch einmal überprüft.

Weitere Quellen
https://www.lebenshilfe.de/
informieren/senioren/behin-
dertentestament/
www.familienratgeber.de

  Text: KonPress

Was zu beachten ist:

Behinderte als Begünstigte

Ein handschriftliches Testament hat Rechtswirksamkeit.        Foto: KonPress

ANZEIGE

Kein Mensch beschäftigt sich gern 
mit Themen wie Abschied und Tod. 
Weil sie Angst machen, lieber ver-
drängt werden. Und doch ist es wich-
tig, sich ihnen zu nähern. Denn wer 
selbstbestimmt über seinen Nach-
lass entscheiden will, der sollte 
schon frühzeitig Vorsorge treffen. Es 
beruhigt, wenn alles im eigenen Sin-
ne geregelt ist, ganz egal, wie groß 
oder klein das Vermögen ist. Deshalb 
ist es wichtig sich zu fragen: Wem 
will ich hinterlassen, was ich in mei-
nem Leben geschaffen und erwor-
ben habe? Was genau habe ich zu 
tun? Vielleicht aber auch: Wie kann 
ich auch über den Tod hinaus Gutes 
tun? Im Testamentratgeber „Gutes 
tun und Zukunft gestalten“ der 
Steyler Mission sind alle wichtigen 
Informationen zum Thema Vererben 
zusammengestellt und verständlich 
erklärt.

Wer die weltweite karitative und 
seelsorgerische Arbeit der Steyler 
Missionare unterstützen will, kann 
dies auch mit einem Vermächtnis 
und einer Erbschaft tun. Jeder Euro 
kommt an, da die Mission von der 
Erbschaftssteuer befreit ist. So wird 
das Ende des Lebens zu einer neuen 
Zukunft für Menschen in Not.

VORSORGE TREFFEN
HILFE SCHENKEN
LEBEN VERÄNDERN

Wenn Sie erwägen sollten, die 
Steyler Mission zu bedenken, be-
raten wir Sie gern persönlich und 
natürlich vertraulich.

Christoph Heitmann
Leiter Justiziariat
Telefon: 0 22 41 / 25 76 - 300
E-Mail: recht@steyler-mission.de

Steyler Mission
Gemeinnützige Gesellschaft 
für Auswärtige Missionen mbH
Arnold-Janssen-Straße 32
53757 Sankt Augustin
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Von Christopher Beschnitt

Die Schneeglöckchen künden
vom Ende des Winters und vom
Neubeginn des Lebens im Früh-
ling. Selten dürften Menschen die-
sen Saisonwechsel so herbeige-
sehnt haben wie diesmal, da die
dunklen Monate dank Corona
noch düsterer waren. Zeit also,
sich endlich wieder an Leben,
Duft und Farbe zu erfreuen. Die
erwachende Tier- und Pflanzen-
welt bietet dazu manche Gelegen-
heit – auch für zu Hause.

So lassen sich auf dem Balkon
mit einheimischen oder erfolg-
reich eingebürgerten Pflanzen
schon sehr früh im Jahr bunte Ak-
zente setzen. 

Dafür eignen sich etwa das wei-
ße Schneeglöckchen, der lila Kro-
kus und der gelbe Winterling
(welch zusammengedichteter
Übergang der Jahreszeiten). Sie
blühen jetzt schon im Topf oder
Kasten. Mehr oder minder tropi-
sche Gewächse wie Geranien hin-
gegen stürben den Kältetod, wenn
man sie vor den Eisheiligen Mitte
Mai ins Freie brächte.

Wer früh für Blüten auf dem
Balkon sorgt, hilft auch Insekten.
Manche Bienen- und Hummelar-
ten fliegen nämlich schon wild
umher, wenn unsereins noch trä-
ge vor der Heizung hockt. Wer die
Tierchen unterstützen möchte,
sollte beim Blumenkauf besonde-
re Züchtungen meiden. Denn die-
se haben oft gefüllte Blüten, also
nur noch prächtige Blütenblätter,
aber kein Zentrum aus Pollen und
Nektar mehr. Am besten setzt
man auf Wildblumen von Spezial-

gärtnereien, die leicht im Internet
zu finden sind.

Digital bestellen lassen sich
auch Schmetterlingsraupen, vor-
nehmlich solche des leicht zu
züchtenden Distelfalters. Dieser
Flatterer kommt jeden Sommer
aus Afrika und dem Mittelmeer-
raum zu uns geflogen. Aktuell ist
es ihm hierzulande noch zu kalt.

Raupen im Wohnzimmer
aufziehen
Aber im warmen Wohnzimmer

kann man bald schon seine Rau-
pen aufziehen. Fachhändler bie-
ten dazu Sets an. In etwa drei bis
fünf Wochen wandeln sich die
Raupen über das Puppenstadium
zu Schmetterlingen.

Diese solle man dann in die
Freiheit entlassen, heißt es vom
bayerischen Landesbund für Vo-
gelschutz (LBV). Die Zucht nutze
zwar nicht dem Artenschutz, aber
der Umweltbildung. Die Falter, so
der Bund für Umwelt und Natur-
schutz Deutschland (BUND), lie-
ßen sich auch kurze Zeit in einer
Voliere versorgen. Zur Fütterung

eigneten sich reife, aufgeschnitte-
ne Bio-Orangen.

Nahrung kann man auch nut-
zen, um Vögel vors Fenster zu lo-
cken. Der LBV rät zu Futtersäulen,
bei denen das Fressen nicht feucht
und verschmutzt werden kann.
Gern gepickt werden demnach et-
wa geschrotete Erdnüsse, Rosinen
und geschälte Sonnenblumenker-
ne. Die schmecken zum Beispiel
dem Dompfaff, dessen schwarz-ro-
tes Federkleid an das Äußere be-
stimmter Geistlicher erinnert.

Derlei klerikale Bezeichnungen
sind in der Natur keine Seltenheit.
Die Namenberatungsstelle an der
Universität Leipzig erklärt dazu,
Menschen hätten ihre Umwelt
früher nach deren Auffälligkeiten
benannt. Religiöse Bezüge seien
dabei wegen der großen kirchli-
chen Prägung der Gesellschaft
gang und gäbe gewesen. Das gilt
auch für das Judasohr. Der Speise-
pilz hat die Form einer Ohrmu-
schel und wächst bevorzugt an Ho-
lunder – jenem Baum, an dem sich
der Legende nach Judas Iskariot,
der Jünger, der Jesus verriet, aus
Gram erhängt haben soll. Judasoh-

ren kann man wie viele andere Pil-
ze zu Hause ziehen – Sets gibt es in
Super- und Baumärkten.

Zeit für Basilikum 
und Koriander
Dort erhält man auch Gewäch-

se wie Basilikum und Koriander.
Sie kann man jetzt auf der war-
men Fensterbank aussäen oder
gleich als fertige Pflanze kaufen.
Wer länger als nur die nächsten
paar Mahlzeiten Freude an dem
duften Grün haben möchte, topft
es in ein größeres Gefäß um, gießt
es regelmäßig leicht und schützt
es vor Zug- und Heizungsluft.

Ab Mai können die frostemp-
findlichen Aroma-Triebe nach
draußen gepflanzt werden – gern
auf die Zwiebeln der dann längst
verblühten Schneeglöckchen, die
im nächsten Frühjahr wieder neu
in aller Stille und Schönheit läu-
ten werden. Naturfreunde lassen
die Kräuter auch zur Blüte kom-
men – denn diese sind eine belieb-
te Tankstelle für viele Insekten.
Vielleicht ja auch für einen selbst-
gezüchteten Distelfalter.

Den Frühling
begrüßen
Wegen der Coronakrise dürfte vielen Menschen der
Winter diesmal noch dunkler als sonst vorgekommen
sein. Doch der Frühling kommt. Und mit etwas Einsatz
kann man ihm auch leicht auf die Sprünge helfen.

Von Christopher Beschnitt

Klar ist er ein Teil der Schöpfung
– aber auch gleich des Schöpfers
selbst? Zumindest im katholisch
geprägten Süddeutschland sehen
Pflanzenfreunde das so: Da heißt
der Große Wiesenknopf auch
Herrgottsbart. Der Name kommt
von den bartartig aus den Blüten-
köpfchen herausstehenden Staub-
blättern, die den Pollen produzie-
ren. Um diese zarten Stoppeln se-
hen zu können, muss man aber
schon sehr genau hinschauen.
Woher wiederum der offizielle Ti-
tel der Art stammt, erkennt man
schon von ferne: Wie kleine
Knöpfe scheinen die runden, ro-
ten Blütenstände des meist hüft-
hohen Gewächses zwischen dem
Grün der Gräser zu schweben. We-
nigstens da, wo es überlebt hat.

Denn nicht umsonst hat die
Hamburger Loki-Schmidt-Stif-
tung den Großen Wiesenknopf
zur Blume des Jahres 2021 erko-
ren. 

Sie will damit auf die „Proble-
me der Intensivierung der Grün-
landwirtschaft aufmerksam ma-
chen“. Eine schonende Nutzung
von Wiesen sei inzwischen selten,
heißt es. Insbesondere feuchte bis
nasse Flächen, wie sie der Wiesen-

knopf brauche, seien zigfach ver-
schwunden.

Früher wurde auf ihnen Heu ge-
wonnen, wie die Stiftung erklärt.
„Unter den heutigen Marktbedin-
gungen sind sie unwirtschaftlich
geworden. Stattdessen werden
viele dieser Wiesen heutzutage in-
tensiv beweidet, massiv entwäs-
sert oder zu Äckern umgestaltet.“
Andernorts hätten Bauern die
Pflege ganz aufgegeben. Die Folge:
monotones Schilf- und Strauch-
Gewucher.

Dabei sind extensiv genutzte
Wiesen ökologisch überaus wert-
voll, sie zählen zu den artenreichs-
ten Lebensräumen hierzulande,
wie die Stiftung betont. Die Kul-
turlandschaft Wiese habe über
Jahrtausende einen Reichtum an
Blüten und Strukturen hervorge-
bracht, der sie zu einem schüt-
zenswerten Teil Mitteleuropas
mache. „Lebensräume wie diese
zeigen, welch hohe Verantwor-
tung wir übernehmen, wenn wir
die Landschaft um uns herum
überformen.“

Dem stimmt Ursula Higl zu.
Die 56-Jährige aus Oberach bei
Augsburg kommt selbst vom Bau-
ernhof und arbeitet als Mesnerin
und Kräuterpädagogin. Als solche
gibt sie ihr Wissen zum Beispiel

regelmäßig vor dem Fest Mariä
Himmelfahrt am 15. August wei-
ter. „Dann werden Kräuterbu-
schen geweiht, um Segen zu erbit-
ten. Maria gilt ja als große Blu-
menfreundin“, sagt Higl. „Bei die-
sen Buschen ist der Große Wiesen-
knopf traditionell ein wesentli-
cher Bestandteil.“

Auf der Vorwarnstufe 
der Roten Liste
Auch in der Heilkunde und der

Landküche spiele der Wiesen-
knopf eine Rolle, fügt Higl an. „Er
ist bekannt für seine blutstillende,

entzündungshemmende und ent-
giftende Wirkung sowie für seine
frische und Vitamin-C-haltige
Würze.“

Doch in deren Genuss werden
künftig wohl immer weniger
Menschen kommen. Denn dem
Bundesamt für Naturschutz zufol-
ge ist der Große Wiesenknopf auf
dem absteigenden Ast, aktuell
steht er auf der Vorwarnstufe der
Roten Liste der bedrohten Arten.
Langfristig werde der Bestand
wohl stark zurückgehen.

Dabei ist der Große Wiesen-
knopf nicht nur für Brauchtum,
Medizin und Küche wichtig, son-

dern auch für Schmetterlinge. Für
zwei davon – den Hellen und den
Dunklen Wiesenknopf-Ameisen-
bläuling – ist die Blume sogar un-
verzichtbar. 

Wo sie nicht wächst, können
die fliegenden Edelsteine nicht
überleben. Denn ihre Raupen fres-
sen ausschließlich an dieser Pflan-
ze. Und damit noch nicht genug
der Exklusivität.

Die fein abgestimmten 
Zusammenhänge der Natur
So sind die Falter nämlich noch

auf einen zweiten Wirt angewie-
sen: Ameisen. 

Um zu ihnen zu gelangen, las-
sen sich die Raupen irgendwann
von den Wiesenknöpfen zur Erde
plumpsen und strömen einen spe-
ziellen Geruch aus. Dieser betört
bestimmte Ameisenarten so sehr,
dass sie die Raupen adoptieren
und in ihren Bau schleppen. Dort
angekommen, versorgen die Lar-
ven die Ameisen mit süßem Se-
kret aus ihren Honigdrüsen und
vertilgen selbst Teile der Emsen-
brut. 

Bei den Ameisen überwintern
und verpuppen sich die Raupen
auch. Im nächsten Sommer
schließlich kriechen sie als frisch
geschlüpfte Schmetterlinge aus
dem Nest hervor.

Verschwindet der Große Wie-
senknopf, geht also mehr verloren
als bloß ein eher unscheinbares
Blümchen. Denn in der Natur ist
so vieles eng verwoben und ganz
fein aufeinander abgestimmt. Fein
wie Haare aus dem Herrgottsbart.

Die Loki-Schmidt-Stiftung hat den Großen Wiesenknopf
zur Blume des Jahres gekürt. Sie will damit auf den 
Rückgang schonend genutzten Grünlands hinweisen. 
Verschwände die Art, ginge nicht nur der Natur etwas
verloren.

Winterlinge gehören zu den frühen Frühlingsboten – hier aufgenommen am 4. Februar in Augsburg. Foto: KNA

Schneeglöckchen in einem Topf auf
dem Balkon. Foto: KNA

Großer Wiesen-
knopf (Sanguisor-
ba officinalis) mit
seinen runden 
roten Blütenstän-
den. Die Loki-
Schmidt-Stiftung
hat ihn zur Blume
des Jahres gekürt.
Foto/Zeichnung:
Jutta Ende

Unverzichtbar, aber gefährdet


